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HERMANN Fink: 
Die deutsche Maasgrenze 


Der Friedensvertrag von Versailles hat dem deutschen Reiche Grenzen zudik- 
tiert, die auf Schritt und Tritt die machtpolitische Willkür erkennen lassen, mit 
der sie festgesetzt und gezogen wurden; es sei in diesem Zusammenhang nur 
erinnert an die Verstümmelung des deutschen Volksbodens durch den Weichsel- 
korridor, an die völlige Abtrennung Ostpreußens vom Weichselufer und an die 
Zerstückelung des einheitlichen Wirtschaftsgebietes Oberschlesien. Daß jedoch 
auch vergangenen Jahrhunderten ähnlich gekünstelte Abgrenzungen nicht fremd 
gewesen sind, beweist ein Blick auf die Nordwestgrenze der Rheinprovinz, auf die 
sogenannte Maasgrenze. Friedrich Ratzell) nennt diesen Teil der Grenzscheide 
zwischen Deutschland und Holland „Deutschlands unorganischste, in jedem Sinne 
schlechteste Grenzstrecke“, und Heinrich von Treitschke 2) spricht in bezeichnender 
Weise von einer Grenze, „die auf der Karte Europas ihresgleichen sucht“. 

Vorweg sei bemerkt, daß die heutige Westgrenze des Rheinlands in keinem Punkt 
den Lauf der Maas berührt, daß demnach der Name ‚„Maasgrenze“ geographisch 
anfechtbar erscheinen mag und als Lagebezeichnung nur bedingt richtig ist. Die 
Entfernung der Grenze vom Ostufer der Maas schwankt und nimmt im allgemei- 
nen von Süden nach Norden ab; so liegt Maastricht 22 km, Roermond 7 km, 
Venlo aber nur 4 km vom deutschen Boden entfernt. Auffallend regelmäßig aber 
wird dıe Gestaltung dieses Grenzstreifens in seinem nördlichen Teil, d. h. zwischen 
Roer- und Niersmündung. Auf einer Strecke von rund 70 km Länge begleitet die 
Grenze den Fluß in einer Entfernung von 3—5 km, fast parallel mit ihm laufend. 
So entsteht hier ein Grenzsaum von verblüffender Regelmäßigkeit. Worin liegt 
diese eigenartige Parallelschaltung zwischen Flußlauf und 
Grenzlinie begründet? Die Antwort auf diese Frage soll in den folgenden 
Ausführungen gegeben werden. An sich liegt die Vermutung nahe, eine zureichende 
Erklärung in der natürlichen Bodengestaltung der Grenzlandschaft zu suchen. Die 
Maas zieht sich hier trägen Laufes und mit den typischen Schlingen und Lauf- 
änderungen des Tieflandflusses durch eine weite Niederung dahin, beiderseits 
begrenzt von flachen Ufern und umsäumt von weiten Heide- und Moorflächen. 
Nach Osten hin findet diese weite Ebene ihren Abschluß in der westlichen 'Ab- 
fallstufe der niederrheinischen Hauptterrasse, die den Maaslauf in wechselnder 
Entfernung von Aachen bis Cleve begleitet. Im Süden erreicht diese Boden- 
schwelle eine Höhe von 78 m (in den Buschbergen); nach Norden aber flacht sie 
ne allmählich ab, weist aber auch bei Geldern und selbst nördlich davon noch 

1) F. Ratzel, Deutschland. Berlin ıgıı, S. 12. 2) H.v. ne Treitschke, Preußen auf dem 


‘Wiener Kongresse. Preuß. Jahrb., Bd. 37, S. 314. 
33 


5 AUFSÄTZE Heft 9 


eine Höhenlage von 40 m auf. Wiederholt von Einsenkungen unterbrochen, hebt 
sich der Westrand der Hauptterrasse gleichwohl als deutlich erkennbare Landstufe 
im Landschaftsbild ab. Die deutsch-holländische Grenze paßt sich 
dem Bodenrelief in keiner Weise an, ist also nicht an den erwähnten, 
Höhenrand herangelegt worden; sie verläuft vielmehr in völliger Unabhängigkeit 
bald östlich und bald westlich von ihm, und nur zwischen Roermond und Tegelen 
deckt sich die politische Grenze mit dieser charakteristischen Höhenlinie. Es muß 
außerdenı hervorgehoben werden, daß andere geographische Leitlinien im Gebiet 
der Maasniederung nicht anzutreffen sind; die ganze Landschaft rechnet zu dem 
gewaltigen Aufschüttungskegel des Rheins und der Maas, in dessen Bereich es 
weder scharfe geologische, noch klimatologische oder ethnographische Grenzscheiden 
gibt. Es hätte darum nahegelegen, in einem solchen Gebiet den Flußlauf selbst zur 
Länderscheide zu machen, um dadurch eine „natürliche“ Grenze zu gewinnen. 
Auch mit Rücksicht auf die bestehenden natürlichen Verkehrsbeziehungen hätte sich 
das empfohlen; denn das gesamte Niers- und Roergebiet hat ein erhebliches Inter- 
esse an einem von Zöllen ungehinderten Zugang zum Talweg der Maas. Beide 
Flüsse durchbrechen die Hauptterrasse in breiten Pforten und bieten dem links- 
rheinischen Handel gute Querverbindungen zur Maas, die seit altersher als wich- 
tige Schiffahrtsstraße eine hohe Bedeutung hatte. Die im Jahre 1815 geschaffene 
und noch heute bestehende Maasgrenze verlegte die Einmündungen von Roer 
und Niers auf fremden Boden und zerriß damit ein einheitliches Wirtschafts- und 
Lebensgebiet. Städte wie Goch, Geldern, Straelen, Kaldenkirchen wurden von 
ihrer natürlichen Ausfuhr- und Einfuhrstraße — der Maas — abgetrennt, wie 
anderseits auch das Maastal selbst sein ganzes östliches Hinterland durch diese 
willkürliche und künstliche Grenzbildung verlor. Es mußten sich hier im Kleinen 
dieselben wirtschaftlichen Schwierigkeiten herausstellen, die sich im Großen bei 
der Abtrennung und Bildung des Rheinmündungsstaates Holland für das gesamte 
Westdeutschland ergaben; in beiden Fällen handelte es sich um diplo- 
matische Kunststücke, die weder in geographischer oder wirt- 
schaftlicher oder auch in geschichtlicher Hinsicht irgendwelche 
Berechtigung in sich trugen. 


Im Gegenteil: Die Grenze des deutschen Reiches reichte noch am 
Ende des ı8. Jahrhunderts weit über die Maas hinaus. Als Anlieger- 
staaten der Maas kamen damals in der Hauptsache drei Territorien in Frage: das 
Herzogtum Cleve, das Oberquartier Geldern und das Herzogtum Jülich. 


Die bekannte Karte vom Jahre 1789 läßt die ursprüngliche Besitzverteilung noch deutlich 
erkennen. Im Gebiet der Niersmündung erstreckt sich der herzoglich-clevische (seit 
1614 preußische) Besitz bis zur Maas und auch über diese Flußschranke hinaus. Gennep auf 
der rechten Maasseite ist clevischer Besitz, ebenso Mook; als clevische Besitzung wäre auf 
dem westlichen Maasufer Uffelt zu nennen. Nach Süden folgte, beiderseits der Maas, das 
frühere Oberquartier Geldern, das 1713 von Preußen einverleibt wurde. Preußen schob mit 
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dieser Erwerbung seine Grenze 20 km weit über die Maasschranke nach Westen hin vor. 
Links der Maas lagen u. a. die Orte Horst und Kessel, letzterer der Mittelpunkt des gleich- 
namigen preußischen Amtsbezirks. Weiter südlich reichte dann noch das Herzo gtum 
Jülich mit zwei Zipfeln an die Maaslinie heran. Der nördliche der beiden Gebietszipfel um- 
faßte die Gemarkungen Steyl und Tegelen, die in unmittelbarer Nachbarschaft der Stadt 
Venlo gelegen sind; der südliche aber fand in der Gegend von Sittard und Born den ver- 
kehrsgeographisch außerordentlich bedeutsamen Anschluß an den Talweg der Maas. Hier er- 
reichte nämlich die wichtige und vielbenutzte Straße Köln—Bergheim— Jülich— Geilenkirchen 
das Ufer des Flusses. Aus dem Gesagten geht deutlich hervor, daß das Deutsche Reich an der 
Maas weitgehende Gebiets- und Verkehrsinteressen besaß, weitgehender jedenfalls, als sie da- 
mals die Niederlande aufweisen und für sich in Anspruch nehmen konnten. Das geschlossene 
Staatsgebiet der Vereinigten Niederlande reichte im Jahre 1789 nur auf einer kurzen Strecke 
an den Fluß heran; im übrigen besaß dieser Staat im Maastal nur einige eingesprengte Besitz- 
teile, im ganzen vier, von denen als besonders bedeutsam die alten Maasstädte Venlo und Maas 
trich zu nennen sind. Erwähnt sei noch, daß Roermond auf der Karte von 1789 als öster- 
reichische Exklave erscheint, die zum Gebiet der österreichischen Niederlande rechnet. 

So lagen die Besitzverhältnisse an der Maas vor der großen staatlichen Neugliede- 
rung Westeuropas, die von der französischen Revolution und Napoleon ausging. 

Es ist bekannt, wie Napoleon nach und nach das gesamte linksrheinische Deutsch- 
land und dazu auch das Gebiet der Vereinigten Niederlande dem französischen 
Kaiserreiche einverleibte; aber selbst unter französischer Herrschaft wurde Rück- 
sicht auf die ehemalige territoriale Besitzgliederung im Maasgebiet genommen. Es 
gehörten zunı Departement de la Roer nur die ehemaligen clevischen, geldrischen 
und jülischen Amtsbezirke, während das Departement de la Meuse, das westlich 
anschloß, nur Teile des österreichischen und niederländischen Staatsgebiets um- 
faßte. Die Grenze des Departements de la Roer reichte mithin bis zur Maas bzw. 
über die Maas hinaus und schloß sich in dieser Hinsicht eng an die oben geschil- 
derte Besitzverwaltung des Jahres 1789 an. Auch die Provisorische Verwaltung 
am Rhein, die nach der Wiedereroberung des Niederrheins (1814) eingerichtet 
wurde, ließ deutlich die alte territoriale Gliederung von 1789 erkennen. 

Entscheidend für die Festsetzung der Staatsgrenze im Rheinmündungsgebiet 
wurde erst der Wiener Kongreß. H. v. Treitschke verurteilt das Ergebnis dieser 
Verhandlunz mit bitteren Worten und behauptet u. a., daß „Preußens Diplomatie 
nicht auf der Höhe seiner Feldherrnkunst stand1)“. Man kann dies Urteil an sich 
billigen, darf aber anderseits auch nicht die Hemmungen vergessen und unter- 
schätzen, denen die preußischen Ansprüche begegneten; auch Treitschke räumt ein, 
daß ‚der Preußische Staat Schritt für Schritt mit seinen eigenen Verbündeten um 
den Preis seiner Siege ringen mußte“. 

Preußen hatte sich im Vertrag von Kalisch mit Rußland dahin verständigt, 
daß es alle im Tilsiter Frieden verlorenen Gebiete zurückerhalten solle, mit anderen 
Worten, es wurde ihm der Besitzstand von 1805 garantiert. In jenem Jahre aber 
besaß Preußen seine linksrheinischen Besitzungen nicht mehr, auf sie bezog sich 


1) H. v. Treitschke a. a. O. Bd. 36, S. 658 ff. 
33* 


512 AUFSÄTZE Heft 9 


die Garantie Rußlands also nicht, denn sie waren schon 1795 an Frankreich gegen 
Entschädigungen auf dem rechten Rheinufer abgetreten worden. Bedeutungsvoll 
für die endgültige Entscheidung war auch ein Sonderabkommen zwischen Holland 
und Preußen, das am 31. Mai ı8ı4 abgeschlossen worden war; nach diesem 
Traktat sollte der souveräne Fürst der Vereinigten Niederlande die wiedereroberten 
Länder zwischen Meer und Maas besetzen, Preußen dagegen die Gebiete zwischen 
Mosel und Maas. Mit anderen Worten: die Maas wurde zum Grenzfluß 
zwischen der preußischen und holländischen Verwaltung ge- 
macht, so daß schon damals die ehemals preußischen Gebietsteile auf dem linken 
Maasufer in die Hände der Niederländer gelangten. Vergeblich war der Widerstand 
der preußischen provisorischen Verwaltung am Niederrhein gegen die Maßregel, 
die einem Verzicht auf altpreußischen Boden gleichkam. Insbesondere suchte der 
Generalgouverneur von Sack zu retten, was noch zu retten war. U. a. beauftragte 
er den Kommissar des Kantons Kranenburg, die Gemeinde Uffelt auf dem linken 
Maasufe: zu besetzen und als preußischen Besitz zu erklären; letzterer kam diesem 
Auftrag auch nach und erließ an die Bewohner der Gemeinde Uffelt folgenden Aufruf: 

„Durch die Verordnung S. E. des Herrn General-Gouverneurs vom Nieder- und Mittelrhein, 
vom 13. September d. J. ... seid Ihr wieder mit Eurem Vaterland dem clevischen Kreise ver- 
einigt worden ... Ich trete also in Eure Mitte, um Euch im Namen unserer Oberbehörden 
wieder mit den deutschen Brüdern zu vereinigen, wovon das Schicksal Euch zu lange trennte. 
Gewiß wird es Euch brave Bewohner von Uffelt freuen, wieder unter den Schutz und Regie- 
rung von Deutschen, worunter Ihr geboren und erzogen wurdet, zu kommen ... Vergeßt also 
die Zeiten, die uns trennten, und gedenkt froh an diesen Zeitpunkt, der uns wieder vereinigt.‘ 1) 
Die Holländer sahen in diesem Akt aber keine vollendete Tatsache; sie beschwerten, 
sich bei denı Minister von Hardenberg, der am ı3. März 1815 von Wien aus die 
Räumung der widerrechtlich besetzten Ortschaft anordnete. 

Überdies stellte es sich heraus, daß England auf dem Kongreß allen preußischen 
Wünschen auf Vergrößerung des Staatsbesitzes im Westen hemmend entgegenstand, 
überhaupt einer Wiederherstellung des alten Preußens widerstrebte, da es eine 
preußische Vorherrschaft in Norddeutschland befürchtete. Darum sollten die ande- 
ren nordwesteuropäischen Staaten, Hannover und vor allem die Niederlande, in 
ihrem Besitzstand gestärkt werden, und besonders dem letztgenannten Staate 
wendete England seine volle Gunst zu. Es glaubte, in Holland einen Bundesgenossen, 
in dem Antwerpener Hafen einen wohlgedeckten Brückenkopf für seine Festlands- 
kriege zu erwerben; außerdem sollte der Prinz von Oranien mit einer englischen 
Prinzessin verheiratet werden. England verstand es, alle europäischen Höfe von 
der Notwendigkeit eines großen oranischen Gesamtstaates zu überzeugen. Auch 
Preußen und sein Staatskanzler Hardenberg waren von den holländischen Ver- 
diensten um Europa überzeugt, und letzterer bemühte sich nicht weniger lebhaft 
um die oranische Sache als die anderen Verbündeten. Was half es, daß Josef 


1) Aus den Akten des Staatsarchivs in Düsseldorf. 
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'Görres im „Rheinischen Merkur“ diese Absichten und Pläne scharf geißelte und es 
aufs tiefste bedauerte, daß man ‚einem Stamme, der durch Umstände und die 
ganze Richtung, die seine Tätigkeit genommen, unter allen Stämmen der am 
wenigsten kriegerische geworden ist, die Verteidigung einer der wichtigsten Seiten 
Deutschlands anvertraut)“. Hardenberg beteiligte sich am ı5. Februar ı814 in 
Troyes an einem Vertragsentwurf, der einen großen Teil des linken Rheinufers 
mit Köln und Aachen dem Oranier zusprach! Damit schien es England und 
Holland gelungen, einen Teil der niederländischen OÖstgrenze 
über die Maas hinaus bis an den Rheinstrom zu legen; neue, zum 
Teil noch weitgehendere Pläne tauchten auf: bald sollte ein Königreich Neu- 
Burgund entstehen, das südwärts bis zur Nahe reichte, bald sollte ein rechtsrhei- 
nisches Groß-Nassau von Düsseldorf bis Bieberich gegründet werden. Das rhei- 
nische Volk, soweit es nicht altpreußischem Besitz entstammte, stand diesen Plänen 
im Grunde nicht ablehnend gegenüber, da man vielfach die militärische Strenge 
der Preußen fürchtete. 


Hardenberg widerrief später allerdings seine Zustimmung zu dem Entwurf von 
Troyes, blieb jedoch nach wie vor geneigt, eine Vergrößerung der Niederlande 
durch rein deutsches Gebiet (etwa um Jülich) zu gestatten. Wie sich überhaupt 
allgemein feststellen läßt, daß Preußen an der Vergrößerung seines 
westdeutschen Besitzstandes viel weniger gelegen schien als an 
einer Ausdehnung und Sicherung seines Gebiets im Osten. Be- 
zeichnend bleiben in dieser Beziehung die Worte Vinckes, die er gelegentlich der 
Abtretung Ostfrieslands an Hannover dem Staatskanzler schrieb: nimmermehr dürfe 
man dies Kernvolk aufopfern, denn ‚ein Östfriese sei mehr wert als zwanzig 
halb französische Rheinländer“ ?). Je weniger sich aber die preußischen Hoffnungen 
im Osten (namentlich in Sachsen) erfüllten, um so stärker bestand Preußen auf 
einer entsprechenden Stärkung seiner Stellung am Rhein; jetzt wollte es auch 
nichts mehr von einer Abtretung Jülichs an Holland wissen. Nur dazu verstand 
sich Preußen schließlich, Holland den Besitz der Maaslinie zuzubilligen, obwohl da- 
mit eine Abtretung altpreußischen Besitzes links der Maas (Geldern und Cleve) 


verbunden war. 


Gerade in der Frage der Maasgrenze war der Widerstand Hollands und Eng- 
lands besonders hartnäckig gewesen. Es lag hierzu ein militärisches Gutachten des 
Herzogs von Wellington vor, in dem nachgewiesen wurde, daß die Niederlande 
ohne diese ‚lisitre de la Meuse‘‘ von Preußen erdrückt würden und daß darum 
die Grenze mindestens eine Stunde östlich vom Flusse gezogen werden müßte. Zum 
ersten Male taucht hier der Gedanke an eine künstliche Maasgrenze auf, die zwar 
der politischen und strategischen Gleichgewichtslehre des 18. Jahrhunderts Rech- 


1) Rhein. Merkur vom ı. 3. 1815, Nr. 201. 2) H. v. Treitschke a. a. O. Bd. 37, S. 309. 


5ıl AUFSÄTZE Heft 9 


nung trug, aber die natürlichen sowohl wie die wirtschaftlichen Verhältnisse des 
Maas- und Niersgebiets unberücksichtigt ließ. Preußen gab schließlich nach; am 
5. April ı815 unterzeichnete es das Patent, das seiner Westgrenze die endgültige 
Gestalt gab. Was den nördlichen, hier besonders besprochenen Teil dieser Grenze 
angeht, so wurde festgesetzt, „daß die Kantone Kranenburg, Goch, 
Geldern und Wankum, mit Ausschluß derjenigen Ortschaften, 
welche weniger alseine halbe deutsche Meileoder tausend rhein- 
ländische Ruthen von dem Strombette der Maas entfernt lie- 
gent)“, bei Preußen verbleiben sollten. So erklärt es sich, daß die 
heutige deutsch-holländische Grenze fast parallel zur Maas verläuft und diesen 
Stromlauf in keinem Punkte mehr berührt. 

F. Nettesheim 2), der Historiograph der Stadt Geldern, bemerkt dazu: „Diese 
unselige Grenzregulierung, welche England zugunsten Hollands bei den Ver- 
bündeten Mächten erwirkt haben soll, schnitt unsere Gegend von der Maas völlig ab 
und beraubte sie ihres alten Handels auf diesem Strome, dessen sich nunmehr 
Holland ausschließlich bemächtigte, während sie die von altersher befürchtete An- 
lage eines Kanals zwischen Rhein und Maas zur Unmöglichkeit machte. Viele patrio- 
tische Stimmen der Provinz haben sich zu jener Zeit gegen dieses dem Auslande 
gemachte Zugeständnis erhoben und daran erinnert, daß Preußen ehedem nicht 
allein einen bedeutenden Teil des rechten Maasufers, sondern sogar einen ansehn- 
lichen Teil auf der linken Seite des Flusses besessen habe.“ Trotz Zuhilfenahme 
des Bonner Instituts für geschichtliche Landeskunde, des Historischen Vereins für 
Geldern und Umgegend und des Staatsarchivs in Düsseldorf ist es mir nicht ge- 
lungen, einen solchen öffentlichen Protest ausfindig zu machen; höchstens ließen 
sich hier einige der temperamentvollen Ausbrüche von Josef Görres anführen, die 
er in seinem „Rheinischen Merkur“ gegen die Verhandlungsmethode auf dem 
Wiener Kongresse und im besonderen gegen die Unehrlichkeit Englands und Hol- 
lands richtete. Er schreibt am 27. Februar 1815: „England hat reiche Länderteile 
in anderen Welten im Besitz und wahrscheinlich mit Holland geheimer Unter- 
handlung gepflogen, ihm für die ausländischen Besitzungen jenseits des Meeres in 
der Nähe andere Entschädigungen zu verschaffen, und abermals ist die Anweisung 
auf das Reich gegeben worden, das sie gehorsam honorierte.“ 

Über den wirtschaftlichen Verlust, der sich mit dem Aufgeben der Ufergrenze 
für Preußen ergab, unterrichtet eine Mitteilung Neigebaurs®); danach muß die 
Maas in jener Zeit ein außerordentlich belebter und beliebter Schiffahrtsweg ge- 
wesen sein; denn sie brachte ‚von Juni ı8ı/4 bis zum April 1815 über 100000 
Franken baren Ertrag“ an Schiffahrtszöllen. Wie schädigend und verärgernd eine 


1) Akten des Staatsarchivs in Düsseldorf. 2) Fr. Nettesheim, Geschichte der Stadt und 
des Amtes Geldern. Krefeld 1863, S. 613. 3) Neigebaur, Darstellung der Provis. Verwaltun- 
gen am Rhein von ı813—ı8ı9. Köln ı8a1, S. ı/a. 
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solch unnatürliche Grenzziehung im kleinen sich auswirken mußte, ergibt sich aus 
dem Bericht eines Beamten aus dem Arrondissement Cleve: 

„Die schönen Wiesen an der Maas selbst, die an der weitschweifenden Niers und die besten 
Kleefelder von Mook, Gennep und Ottersum (bleiben) bei Belgien. Die Maaswiesen sind ein 
unersetzlicher Verlust für die auf der Höhe gelegenen Kantone des preußischen Anteils, und 
es ist notwendig, daß gleich ein Vertrag mit Belgien abgeschlossen werde, um den Genuß 
dieser Wiesen und Felder samt allen Naturprodukten den diesseitigen Eigentümern wenigstens 

zu sichern und sie vor allen Schikanen zu 

bewahren. Das nämliche gilt von der Niers. 

Zur Geschichte der Eugene Eahaßgt don dem Gonnepör Müller ab, alle 
ne ie 2 


Wiesen der Niersbewohner zu verderben ...' 1). 


Übrigens gab die Bestimmung über 
die Abgrenzung der 1000 rheinländi- 
schen Ruthen an der unteren Maas 


Anlaß zu einer Revision der neuen 
preußisch-holländischen Grenze. Die Be- 


Eagle 
nen e 

= schlüsse des Wiener Kongresses bestimm- 
ten lediglich, daß die Grenzlinie un- 
terhalb Venlos in der festgelegten 
Entfernung von der Maas verlaufen solle; 
dagegen hatte man vergessen, den nörd- 
lichen Zipfel des ehemaligen Herzog- 
tums Jülich in diese Abmachung ein- 
zubeschließen. Somit ergab sich die über- 
raschende Tatsache, daß Preußen trotz 
aller gegnerischen Bemühungen Anlie- 
gerstaat der Maas geblieben war, wenn 
auch nur mit einem Uferstreifen von 
3km Breite (vgl. die Skizze). Gleich- 
wohl handelte es sich um den Besitz 
der Orte Steyl und Tegelen, beides wich- 
tige Stapelplätze des Jülischen Landes 
(Steyl besaß auch ein bedeutendes Salzzollamt), die mit dem Hinterland durch eine 


TI T0T 
Maasgrenze ken: Holläind. Gebiet en Ge. 
1815 1789 1789 


wichtige Landstraße verbunden waren. Nach dem Gesagten bedarf es keiner besonderen 
Begründung mehr, daß Holland mit allen Mitteln versuchte, diesen Schönheitsfehler 
der neuen Grenze zu beseitigen. Es gab zudem noch andere strittige Punkte zwi- 
schen Preußen und Holland. Holland machte Anspruch auf die Stadt Herzogenrath 
und auf den Altenberg bei Aachen, der durch seine Gruben von Wichtigkeit war. 
Außerdem waren kleinere Irrtümer unterlaufen, auch zuungunsten Preußens. So 
war es geschehen, daß die preußische Straße von Geilenkirchen nach Aachen auf 
einer kurzen Strecke niederländisches Gebiet berührte. Bezeichnend für die damalige 


1) Aus den Akten des Staatsarchivs in Düsseldorf. 
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Gesinnung der Holländer war es, daß sie an der betreffenden Stelle sofort Zoll- 
posten einrichteten und so den preußischen Binnenhandel mit holländischen Zöllen 
belegten. Eine Überprüfung der eben festgesetzten Grenzlinie erwies sich somit aus 
mehr als einem Grunde als unbedingt notwendig; aber die Atmosphäre der Unter- 
handlungen war mit Gegensätzen geladen. ‚Die Niederländische Kommission ver- 
teidigte jeden Fußbreit Landes, jeden Baum, jede Seele“ 1); mehrmals stockten die 
Verhandlungen, bis der preußische Unterhändler von Berlin aus den ausdrücklichen 
Befehl auf Entgegenkommen erhielt. Am 26. Juni 1816 wurde der vorläufige 
Grenzvertrag geschlossen; Preußen erhielt den freien Gebrauch der Straße von 
Aachen nach Geilenkirchen und zudem die Stadt Herzogenrath zugesprochen, mußte 
dafür aber den Uferstreifen bei Steyl und Tegelen an den Gegner abtreten. Über 
den Altenberg konnte man sich nicht einigen; es entstand hier das neutrale Gebiet 
von Moresnet. Im Friedensvertrag von Versailles wurde diese letzte Unstimmigkeit 
der deutschen Maasgrenze beseitigt, wiederum zuungunsten des preußischen Staats; 
Preußen trat in den Artikeln 32 und 33 alle Rechte und Ansprüche auf dieses 
Gebiet an Belgien ab. 


Juri) SEMJONOW: 
Die Wasserstraßen in der Sowjetunion 


Die mehr oder weniger rationelle Entwicklung der Binnenwasserwege in Ruß- 
land datiert erst von der Zeit Peters des Großen. Viele Jahrhunderte lang dienten 
die Flüsse als einzige Wege der Kolonisation und des wirtschaftlichen Verkehrs in 
Eurasien. Die Konsolidierung des Moskauer Großfürstentums — der Kern des 
zukünftigen Reiches — geschah im nördlichen Teil der russischen Hochebene, 
zwischen den Oberläufen der Wolga, der Oka, des Don und Dnjepr. An dieses Ge- 
biet schließt sich unmittelbar im Nordwesten die Waldaihöhe an, die dann zum. 
Baltischen Meer abfällt. Die Beherrschung der Flußquellen hat nicht wenig zur 
Verbreitung des politischen Einflusses von Moskau beigetragen, und eben dieses 
Quellengebiet erscheint mehr als einmal in der russischen Geschichte als Sammel- 
punkt des Reiches — zuletzt während der Revolutionskriege 1918—20, wo das 
russische Kernland sich wieder ungefähr in den alten Moskauer Grenzen zusammen- 
zieht. Die politische und wirtschaftliche Bedeutung der Flüsse wurde indessen erst am 
Ende des 17. Jahrhunderts erkannt, und im Anfang des 18. beginnt der Staat seine 
Wasserwirtschaft zu organisieren. Der Alt-Moskauer Überlieferung folgend, sucht 
er sie vor allen Dingen als ein Mittel der militärpolitischen Expansion auszunutzen 
— eine Überlieferung, die später der Entwicklung der russischen Wasserwege viel 
Schaden zufügte. Selbst Peter der Große, der auch die wirtschaftliche Bedeutung 


1) Neigebaur a. a. O. S. 180. 
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der Binnenwasserwege richtig erkannte, ließ trotzdem nach dem Verlust der 
Festung Asow (1711) die in Angriff genommene Kanalverbindung des oberen Don 
mit der Oka sowie der Wolga mit dem Don fallen; dafür aber hat er seinen Plan. 
der Wolga—Newa-Verbindung verwirklicht (Wyschnewolozki-System, 1706). Nach 
der Verbesserung im Jahre 1757 blieb dieses System während des ganzen 18. Jahr- 
hunderts der einzige Wasserweg vom russischen Zentrum nach Petersburg. Das 
‚Interesse für die Wasserstraßen erwacht erst wieder unter Alexander I., wo das 
Mariensystem vollendet wurde — formal im Jahre 1810, abgeschlossen war es aber 
selbst zur Zeit des Weltkrieges nicht. ı811 wurde das Tichwiner System vollendet, 
das eine dritte Wasserverbindung der Wolga mit dem Baltischen Meer herstellte, 
im Jahre 1828 — der Kanal des Herzogs von Württemberg, der das Mariensystem 
über den Kubinsker See und den Fluß Suchona mit dem Nord-Dwina-Bassin ver- 
band. Im ersten Viertel des 19. Jahrhunderts wurde der Oginski-Kanal (Dnjestr— 
Njemen, 1804), der Beresina-Kanal (1805), der Weichsel—Njemen (1824—28) 
und Kama—Wytschegda-Kanal (1785— 1822) geschaffen; der letzte funktionierte 
allerdings nur ı6 Jahre lang. Während des ıg. Jahrhunderts wurden die Kanäle 
einige Male modernisiert, das Mariensystem z. B. in den Jahren ı818—20, 1843 
bis 46, 1845—52, in den goer Jahren und endlich kurz vor dem Krieg (1913— 14). 

Seit dem Beginn des intensiveren Eisenbahnbaues in der Mitte des ı9. Jahr- 
hunderts läßt das Interesse sowohl der Regierung wie der russischen Öffentlichkeit 
an den Wasserstraßen nach. Einen Praktiker wie Witte und einen Ideologen wie 
Tschuprow, über die die Eisenbahn verfügte, besaßen die russischen Wasserwege 
leider nie. Die mit fremdem Kapital finanzierten, strategisch viel wichtigeren 
Eisenbahnen standen im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses bis Anfang des 
20. Jahrhunderts. Erst in der Zeit des wirtschaftlichen Aufschwunges vor dem 
Weltkrieg, als sich die Unmöglichkeit erwies, die Getreidefrachten mit den Eisen- 
bahnen allein zu bewältigen, tauchten wieder Projekte neuer Wasserverbindungen 
auf. Auf Initiative der Reichsduma schlug eine Regierungskommission im Jahre 
190g einen Plan zum Ausbau russischer Wasserstraßen vor. Der Plan sah den Bau 
neuer Kanäle und Kanalisierung der Flüsse in einer Gesamtlänge von nicht weni- 
ger als 5209 Werst vor; er enthielt Projekte wie den Wolga—Don-Kanal, den 
Kanal Newa—Weißmeer, die Verschleusung der Dnjepr-Stromschnellen, die Ver- 
bindung des Dnjepr mit der Oka, des Kama-Bassins mit dem des Ob u. a. m. 
Der Etat dieses riesigen Planes belief sich auf 413 Millionen Goldrubel. Diesen 
Betrag konnte weder der Staat noch die Privatwirtschaft aufbringen, und für die 
russischen Verhältnisse vor dem Kriege war das ganze Unternehmen ein Ding der 
Unmöglichkeit: wie der beste Kenner der Frage, Bernstein-Kogan, meinte, ‚ist 
das Projekt zum Glück auf dem Papier geblieben“. Nichtsdestoweniger wird die 
Vorkriegszeit durch die Belebung der Wasserwirtschaft gekennzeichnet: außer der 
Renovierung des Mariensystems wurden neue Schleusen an der Oka, am Don und 
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Nord-Donjez gebaut, in den Jahren ıgr4—ı8 sollte der Herzog-von-Württemberg- 
Kanal umgebaut werden. Letzteres wurde durch den Krieg verhindert. 

Alles in allem sind sämtliche Grundrichtungen der Binnenwasserwege in Ruß- 
land bereits im ersten Viertel des vorigen Jahrhunderts geschaffen worden. Wäh- 
rend der folgenden hundert Jahre wurde hier und da wohl etwas verbessert, dafür 
aber auch vieles dem Verfall preisgegeben. Wie schwach die Wasserstraßen in 
Rußland entwickelt waren, erhellt aus folgenden, von der russischen Regierung 
dem XI. Internationalen Schiffahrtskongreß vor dem Krieg vorgelegten Zahlen. 
Danach entfielen im Anfang des 20. Jahrhunderts in Rußland auf 57362 km 
schiffbarer Wasserwege 1969 km, d. h. 3,4,%0 Kanäle, dagegen betrug der Prozent- 
satz der Kanäle in Frankreich 29%, in Deutschland 34%, in England gar 46%. 
Die Rückständigkeit ist hier zu einem großen Teil auf jene militärpolitische 
Auffassung der Wasserstraßen zurückzuführen, die das russische Reich nun einmal 
von dem Moskauer Staat übernommen hatte: im Zusammenhang mit der wech- 
selnden außenpolitischen Orientierung wurde den Flüssen bald mehr, bald weniger 
Interesse zuteil; als man einsah, daß die Eisenbahn einen unvergleichlich stärkeren 
machtpolitischen Faktor darstellt, wurden die Flüsse beinah vollkommen vergessen. 
Das schien um so natürlicher zu sein, als die Lage des Kernlandes an den Quellen 
der wichtigsten Flüsse, die in früherer Zeit viele politische Vorteile darbot, 
sich wirtschaftlich als wenig günstig erwies, da man die Massenfrachten nun- 
mehr stromaufwärts nach dem Landeszentrum führen mußte. Indessen ist nicht 
nur diese Auffassung für die Unentwickeltheit der russischen Wasserstraßen ver- 
antwortlich, sondern vielmehr die allgemeinen wirtschaftsgeographischen Verhält- 
nisse Eurasiens. Die Diskrepanz zwischen der west-östlichen Richtung der klima- 
tischen und Bodenzonen und der nord-südlichen Richtung der Flüsse, die eher 
als positiver wirtschaftsgeographischer Faktor für Rußland als Ganzes anzusprechen 
ist, stellte zugleich organisationstechnische und wirtschaftliche Anforderungen, 
denen weder die Leibeigenenwirtschaft noch der Kapitalismus in Rußland ge- 
wachsen waren. Die Flüsse Eurasiens durchqueren verschiedene wirtschaft- 
liche und klimatische Zonen und verbinden sie miteinander; die haupt- 
sächliche Bedeutung der Flüsse liegt hier in ihrer Eigenschaft 
als zwischenregionale und nicht binnenregionale Verbindungs- 
wege. Um sie dementsprechend auszunutzen, mußte man die Wasserwirtschaft 
auf den ungeheueren Strecken Eurasiens organisieren. Diese Aufgabe wurde durch . 
die meridionale Richtung der Ströme bedeutend erschwert, weil sie eine ganz ver- 
schiedene Handhabung in den verschiedenen Flußzonen erforderte: da die Ober- 
läufe sich in der Waldzone befinden, die Mittelläufe in der waldlosen Zone der 
schwarzen und kastanienbraunen Böden, und die Unterläufe in den sandigen Step- 
pen, führen die Flüsse in ihrem mittleren und unteren Lauf im europäischen 


Rußland Lehm und Sand in großen Mengen mit, wodurch ihre Regulierung sehr 
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erschwert wird. Eine weitere Schwierigkeit ist durch die Verschiedenheit der 
Navigationsperioden bedingt. Die Navigationszeit beträgt z. B. auf dem Wolga- 
system: bei Perm durchschnittlich 172 Tage, bei Ufa ıgı, bei Gorki (Nischni- 
Nowgorod) 193, bei Astrachan 256. Die langen Einfrierungsperioden machen 
besondere Örganisationsmaßnahmen erforderlich, die Europa nicht kennt — z.B. 
wurden in Rußland vor dem Kriege etwa 60% der gesamten Jahresfrachten in 3, 
höchstens 3 Monaten (bis zum ı. Juli) bewältigt. Rechnet man dazu noch die 
Stromschnellen bei vielen wichtigen Flüssen — dem Dnjepr, Wolchow, der Swir 
und Scheksna und den meisten Flüssen im Ural, so wird es klar, daß nur mäch- 
tige zwischenregionale Frachtströme in beiden Richtungen die kolossalen 
Kapitalanlagen in der Wasserwirtschaft hätten rechtfertigen können. Indessen 
flossen etwa 75% aller Frachtgüter, die eine besondere Tonnage beanspruchten, 
stromaufwärts (Getreide, Petroleum, Salz, Fische), abwärts ging hauptsächlich 
Holz in Flößen. Die schwache Differenzierung der Wirtschaftsgebiete, die Unent- 
wickeltheit ihrer Hilfsquellen, die dünne Besiedelung der riesigen Zwischen- 
strecken, das alles waren Gründe für die extensive Gestaltung der russischen 
Wasserwirtschaft: sie war zu 95% von der Natur gegeben, und nur 5% lieferte 
der Mensch. Dieses extensive System rechtfertigte sich vor dem Krieg vollkommen. 
Das wird besonders klar, wenn man den Wasser- mit dem Eisenbahnverkehr ver- 
gleicht. Der Anschaffungswert der Eisenbahnen vor dem Krieg stellte sich nach 
russischen Berechnungen auf zirka 7 Milliarden Goldrubel; der Wert der Wasser- 
straßen (Kanäle, Regulierung und Tonnage) übertraf kaum 400 Millionen Gold- 
rubel!). Mögen diese Zahlen auch ungenau sein, sie lassen dennoch darüber keinen 
Zweifel, daß in dem gesamten, in die russischen Verkehrswege investierten Kapital 
die Wasserstraßen nur einen kleinen Bruchteil darstellten — vielleicht 5—6%. 
Allein in dem gesamten Warenumschlag betrug der Anteil der Wasserstraßen 1913 
26,6%, nach Tonnenkilometer berechnet sogar 36,3%. (Eisenbahn: 132,4 Millio- 
nen t, Flüsse: 48,2 Millionen t.) Diese Leistung muß man sehr hoch einschätzen; 
sie spiegelt die Kraft der Flüsse Eurasiens wider, die über alle Primitivität der wirt- 
schaftlichen Organisation triumphierte. In der Zeit des russischen Kapitalismus, 
beginnend mit den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts, als die technischen 
und wirtschaftlichen Voraussetzungen zum Ausbau der Wasserwirtschaft allmäh- 
lich heranwuchsen, wurde die Aufmerksamkeit durch die Eisenbahnen abgelenkt, 
nicht nur ihrer strategischen Bedeutung wegen, sondern auch, weil dem wichtig- 
sten Wasserweg Eurasiens, nämlich dem Mariensystem, kein großer Wert für die 
Getreideausfuhr beizumessen war. Was die Dnjepr-Schiffahrt betrifft, so war die 


1) Bernstein-Kogan, Binnenwassertransport, Moskau 1927, gibt für die Kanäle und Regu- 
lierung im Jahre 1923 175 Mill. Goldrubel an, der Anschaffungswert der gesamten Tonnage 
nach russischen Quellen (S. bei Georg Cleinow, Roter Imperialismus, S. 122) sollte 181 Mill. 
Goldrubel betragen, also zusammen 356 Mill. Goldrubel. 
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Beseitigung der Stromschnellen auf diesem Fluß vom volkswirtschaftlichen Stand- 
punkte aus unmöglich, wenn dieses allein für die Getreideproduzenten hätte ge- 
schehen müssen. Indem die Regierung für die Rentabilität des Eisenbahnkapitals, 
das sich zum großen Teil im ausländischen Besitz befand, sorgte, begünstigte sie 
selber den Abzug der Frachten vom Wasser auf die Eisenbahn. Für die Entwicklung 
der Schiffahrt auf den sibirischen Flüssen wurde sehr wenig getan, einigermaßen 
gefördert wurde nur die Schiffahrt auf den strategisch wichtigen Flüssen, wie dem 
Amur, der Sungari usw. Der Kem—Ket-Kanal, welcher die Bassins des Ob mit 
dem Jenissei verband, lag seit vielen Jahren brach. Im europäischen Rußland 
selbst machte man sich über die Flüsse nicht viel Sorge; von den drei Wasser- 
wegen nach Petersburg waren zwei — das Wyschnewolozki- und Tichwinsker 
System — im Anfang des 20. Jahrhunderts fast unbrauchbar, auf sämtlichen 
Flüssen des Reiches waren ıgı3 nur 130 Bagger in Betrieb. 

Durch den Krieg und die Revolution wurde die russische Schiffahrt fast voll- 
ständig zerstört. Abgesehen vom Verlust der wichtigen Wasserstraßen im Westen 
wurde auch der weitaus größte Teil der Fahrzeuge vernichtet; seit Jahren führte 
man keine Regulierung mehr aus, die wenigen Hafenanlagen verfielen. Im Jahre 
1913 zählte man in Rußland 5556 Schiffseinheiten mit 1 699000 PS und 24 ı51 
Barken und Leichter mit Gesamttonnage von 13,4 Millionen t. Im Jahre 1930, 
also nach einigen Jahren der Wiederaufbauarbeit: 3368 Schiffseinheiten mit. 
529700 PS und 10632 Barken und Leichter mit Gesamttonnage von 4,3 Millionen t. 
Wenn trotzdem der Warenumschlag auf den Wasserwegen bereits im Jahre 1931 
den Vorkriegsstand um etwa 9% übertraf, so ist dies auf die Verkürzung 
der Frachtentfernungen zurückzuführen (1913 im Durchschnitt 772 km, 1928 
576 km), sowie auf die Erhöhung des Anteils der Flöße: das Holz ‘betrug 1913 
52% aller Frachten, 1929 71%. In bezug auf die Wasserstraßen machte die 
Auffassung der Sowjetregierung dieselbe Entwicklung durch wie die der alten 


russischen Regierung — allerdings in viel schnellerem Tempo: die ursprüngliche 


Vernachlässigung wurde nach der Eisenbahnkrise von 1930—31ı durch ein erhöhtes 
Interesse abgelöst. Die wirkliche Arbeit an den Wasserstraßen beginnt eigentlich 
erst nach dem bekannten Regierungsbeschluß vom 5. 2. 1931. Eine gewisse Schuld 
an der Verzögerung trägt sicher jene Geringschätzung der Wasserwege, die auch 
heute noch manchem alten „Spezialisten“ eigen ist. Es wäre dennoch falsch, die 
ganze Schuld auf ihre Schultern abzuwälzen. Eine radikale Reorganisierung der 
Wasserwege, als zwischenregionale Verbindungen in erster Linie, konnte vom volks- 
wirtschaftlichen Standpunkte aus nur beim Vorhandensein folgender Bedingungen 
gerechtfertigt werden, die in den ersten Jahren nach der Revolution genau so wie 
früher gefehlt hatten: ı. Bei einer genügenden Differenzierung der Rayons, 2. bei 
der Zusammenfassung der Eisenbahn- und Wasserwege in ein einheitliches Ver- 
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kehrssystem, d. h. bei Beseitigung der Konkurrenz zwischen ihnen, und 3. beim 
Verzicht auf eine isolierte Betrachtung der Binnenschiffahrt nur als Transport- 
problem und ihrer Auffassung als ein Teil der Wasserwirtschaft in weitestem 
Sinne. Es handelt sich hier um die Ausnutzung der Flüsse nicht nur für die Schiff- 
fahrt, sondern auch für die Kraftstromerzeugung und die Bewässerung. Insofern 
ein Teil der Investierungen von den anderen Zweigen der Wirtschaft getragen 
_ wird, kann die Frage nach der Rentabilität der Wasserstraßen — die bekanntlich 
gar nicht eindeutig zu beantworten ist — gelöst werden. Um das Problem auf 
solche breite Grundlage zu stellen, war Zeit vonnöten. Es ist daher nicht ver- 
wunderlich, daß es erst am Ende des ersten Fünfjahresplanes zur Sprache kam. 
Die vom Fünfjahresplan angestrebte „Spezialisierung“ der Rayons verstärkte ihre 
wirtschaftliche Differenzierung und rief neue Frachtströme hervor. Die Aufschlie- 
Bung der Bodenschätze in verschiedenen Teilen der Union, sowie die Schaffung 
neuer Industriezweige, hatte neue Massenfrachten zur Folge, für die der Eisen- 
bahntransport viel zu kostspielig ist, und die er schon heute nicht bewältigen kann. 
Eine „Aktivierung“ der Wasserwege mußte daher unweigerlich kommen. Man 
denke nur, in welchem Maße das ganze Wolgabassin aktiviert werden muß durch 
die Entstehung der Baustoffindustrien im Ural, der Kaliindustrie in Solikamsk und 
der neuen Kohlengruben im Moskauer Revier, sowie der Ölschiefergewinnung an 
der Wolga. In dem neuen System der Frachtströme kommt die wirkliche Kernlage 
des Wolgabeckens zum Ausdruck; wieder einmal in der russischen Geschichte tritt 
die Wolga als ein geo- und ökopolitischer Faktor ersten Ranges in den Vorder- 
grund. Die Erhöhung der wirtschaftlichen Bedeutung des Ural legt den Gedanken 
einer Transural-Wasserverbindung nahe, die Schaffung des Ural-Kusnezker Kom- 
binats mahnt zum Suchen nach einer solchen zwischen dem Süd-Ural und dem 
Kusnezker Kohlenrevier. Eine Reihe von Aufgaben, die noch vor kurzem für ‚nicht 
reif“ galten, wird in Angriff genommen, und ist zum Teil heute schon verwirklicht. 
* 

Nachdem die neue Außengrenze die Sowjetunion im Westen von dem Weichsel-, 
Njemen- und Dünabassin abgeschnitten und den Dnjestr in einen Grenzfluß ver- 
wandelt hat, wurde das Schwergewicht der russischen Binnenschiffahrt nach Osten 
und Nordosten verlegt, nach den Becken des Dnjepr und Don, der Wolga, des 
Ladoga- und Onegasee und der Nord-Dwina. Auch in Westsibirien ist die Binnen- 
schiffahrt im Wachsen begriffen, besonders auf dem Ob und dem Jenissei, das- 
selbe, wenn auch in geringerem Maße, gilt für Mittelasien (insbesondere Amu-Darja 
und der Balchaschsee). Sogar in Transkaukasien, wo bisher kein Mensch sich um die 
Schiffahrt kümmerte, werden Anfänge dazu auf der Kura festgestellt. Auf die asia- 
tischen Flüsse der Union entfallen heute zirka 15% des Gesamtwarenverkehrs gegen 
6,3% im Jahre ı913. Die Entwicklung der Binnenschiffahrt in Asien ist in erster 
Linie auf die Aktivierung des Ob und des Jenissei zurückzuführen. Der Ob ist 
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durch den Irtisch mit der Turksibbahn und durch den Tom mit dem Kusnezker 
Kohlenbecken verbunden, der Jenissei umfaßt mit seinen Nebenflüssen das ganze 7 
Mittelsibirien und dringt bis zur Mongolei vor. Dadurch wird er zur selben Rolle 
in Sibirien bestimmt, die die Wolga im europäischen Rußland spielt. Äußerlich 
wird dies durch die Schaffung des Igarkahafens, jenseits des Polarkreises, gekenn- 
zeichnet, wo sich die Meeresschiffe der sogenannten Karischen Expedition mit den 
Flußschiffen des Jenissei treffen. Das geschieht alljährlich im Sommer; die 
Karische Flottille kommt in einigen „Karawanen“, zum Teil aus Hamburg, zum 
Teil aus Archangelsk, von russischen Lotsenflugzeugen geleitet und bedient von 
den meteorologischen Radiostationen (deren ein ganzes Netz inzwischen geschaffen 
worden ist) an der Küste und auf den Inseln. Im Jahre 1932 brachte die Karische 
Expedition zirka 20000t Waren nach Igarka, und ungefähr ebensoviel wurde aus- 
geführt. Übrigens ist der Jenissei durch den alten Kem—Ket-Kanal mit dem Ob 
leicht zu verbinden. — Ein Kapitel für sich stellt das Suchen nach dem ‚Nörd- 
lichen Seeweg“ dar — ein alter Traum Peters des Großen. Im vorigen Jahre ist es 
dem ‚„Sibirjakow“ zum erstenmal gelungen, den Weg von Archangelsk bis zur 
Beringstraße in einer Navigationsperiode (in 2 Monaten und 4 Tagen) zurück- 
zulegen. Das praktische Ziel dieser Anstrengungen ist die Erforschung von Mög- 
lichkeiten für einen Anschluß der ostsibirischen Flüsse an die Ozeanschiffahrt. 

Alle diese Probleme sind für Eurasien zwar von eminenter Bedeutung, können 
aber dennoch hier nur kurz gestreift werden. Das Hauptinteresse gilt heute in der 
UdSSR. dem Ausbau der europäisch-russischen Wasserstraßen, und unter diesen 
— den Systemen des Dnjepr und der Wolga. Sie werden in Sowjetrußland summa- 
risch als die Probleme ‚Großer Dnjepr“ und „Große Wolga“ bezeichnet. Was den 
„Großen Dnjepr“ betrifft, so ist heute von den beiden wichtigsten Aufgaben 
— der Verbindung des Dnjepr mit der Oka und der Beseitigung der Stromschnel- 
len — die zweite und schwierigste durch den „Dnjeprostroi‘ gelöst. Zwischen Kiew 
und Cherson verkehren heute regelmäßig große Flußschiffe. Somit haben Weiß- 
rußland und die nördliche Ukraine eine direkte Verbindung mit dem Schwarzen 
Meer bekommen !). — Die Verbindung des Dnjepr mit der Oka ist projektiert durch 
einen Kanal zwischen dem Nebenfluß der Desna, Bolwa, und dem der Oka, Schisdra. 
Der Bau dieses neuen Kanals bietet keine besonderen technischen Schwierigkeiten, 
er ist allerdings, ähnlich wie Dnjeprostroi, nur im Zusammenhang mit der „Elek- 
trifizierung“ der Desna volkswirtschaftlich gerechtfertigt. Auf alle Fälle muß die 
Verwirklichung des „Großen Dnjepr“ bis zur Schaffung einer genügenden Schiffs- 
tonnage für den Dnjepr verschoben werden. 

1) Wir können die pessimistische Auffassung von Bernstein-Kogan (Skizzen über die Geo- 
graphie des Verkehrs, Moskau 1930, S. 341) über die durch Dnjeprostroi eröffneten Ent- 


wicklungsmöglichkeiten der Schiffahrt auf dem Dnjepr nicht teilen. Nach der ausgezeich- 


neten Darlegung dieser Frage durch Georg Cleinow sind diese Möglichkeiten im Gegenteil 
außerordentlich groß. 
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Die zwischen-regionalen Wasserverbindungen im europäischen Rußland. 
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Viel verwickelter ist das Problem ‚Große Wolga“. In seiner heutigen Auf- 
fassung berührt es buchstäblich alle Fragen der Volkswirtschaft in der UdSSR. 
Vom wirtschaftsgeographischen Standpunkte aus betrachtet, handelt es sich dabei 
um die Schaffung einer zwischenregionalen Wasserverbindung auf dem Gebiet des 
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ganzen europäischen Rußland vom Baltischen Meer und dem Nördlichen Eismeer 
bis zum Schwarzen Meer, der mittelasiatischen Küste (Persien!) und Transkauka- 
sien (s. Skizze ı). Die „Große Wolga“ schließt eine Reihe von Einzelfragen in 
sich, die wir hier kurz charakterisieren möchten. Es liegen Projekte der ‚„Rekon- 
struktion“ vor, die ı. den Don betreffen, 2. den Wolga—Don-Kanal, 3. die Wolga 
selbst, 4. den Wolga—Moskwa-Kanal, 5. die Wolga—Newa-Verbindung, 6. die 
Mariensystem-Weißmeer-Verbindung, 7. die Kama—Petschora-Verbindung. 

ı. Der Don. Im Zusammenhang mit dem geplanten Bau des Wolga—Don- 
Kanals soll die Kanalisierung des unteren Don und des Sewerny Donez vorgenom- 
men werden; im Interesse der Getreide- und Kohlenausfuhr soll der Rostow- 
hafen modernisiert werden. 

2. Der Wolga—Don-Kanal. Der Bau in der vorgesehenen Richtung wird 
sich technisch ziemlich schwierig gestal- 
ten infolge der Differenz zwischen den 
Wasserspiegeln der beiden Flüsse wie des 
Kanals selbst (s. Skizze 2). Das erfordert 
den Bau von 4 Schleusen auf der Don- 
seite und 9 an der Wolga. 

3. Wolga. Die „Rekonstruktion“ der Wolga sieht den Bau von drei großen 
Staudämmen mit den entsprechenden Wasserkraftwerken und Schleusen bei Kamy- 
schin, Jaroslaw und Wassiliew vor. Der größte Staudamm soll am Kamyschin 
errichtet werden. Der Wasserspiegel wird dadurch um 24 m gehoben, das Wasser 
soll mittels Elektropumpen den riesigen Reservoiren (9—ıo Milliarden Kum) 
zugeführt und aus ihnen über die Bewässerungsanlagen am linken Ufer auf einer 
Fläche von 4,3 Millionen ha verteilt werden. Das ganze Bewässerungs- und Schleu- 
sensystem wird von dem Kraftwerk mit Strom gespeist, dessen Leistungsfähigkeit 
diejenige von Dnjeprostroi um 4—5 mal übersteigen soll (1,8—2 Millionen Kw). 
Von diesem Energiequantum soll etwa die Hälfte für die Bewässerung, der Rest 
für die Schleuse und die benachbarte Industrie verbraucht werden. \ 

i. Der Wolga—Moskwa-Kanal wird zur Zeit gebaut. Seine Aufgabe 
besteht in der Wasserbelieferung der Moskwa unterhalb Moskaus, sowie in der 
Versorgung Moskaus mit Trinkwasser. Seine Schleusen werden auf solche Weise 
mit dem großen Wasserwerk verbunden. Der Moskauer Binnenhafen soll nach 


seiner Vollendung für die Schiffahrt sowohl vom Norden wie vom Süden 
zugänglich werden. 


Das Projekt des Wolga-Don-Kanals. 


5. Von den bestehenden Verbindungen der Wolga mit dem Baltischen 
Meer wird vorläufig am Mariensystem gearbeitet, das von Grund aus ‚rekon- 
struiert“ werden soll. 

6. Das Mariensystem wurde bis jetzt durch den alten Herzog-von-Würt- 
temberg-Kanal mit der Nord-Dwina verbunden. Zur Zeit wird dieser rekon- 
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struiert. Viel wichtiger indessen erscheint die neue Verbindung durch den vor einem 
Monat eröffneten „Weißmeer-Kanal“ (s. Skizze 3). Die überaus schwierigen 
Arbeiten wurden in 20 Monaten bewältigt. Die Schiffahrt auf dem Kanal kann 
leicht mit dem Verkehr auf der Murmansker Eisenbahn in Einklang gebracht 
werden. Über seine Rolle für die Wirtschaft des ganzen Leningrader Gebietes 
erübrigt es sich zu reden. 

7. Die Kama-—-Petschora-Ver- 
bindung ist an sich kein technisch 
schwieriges Unternehmen. Es muß un- 
bedingt verwirklicht werden, denn die 
Bevölkerung des Nordgebietes leidet 
heute, wie auch schon früher, unter der 
ungemein kostspieligen und langsamen 
Lebensmittelzufuhr. Schwer ist es da- 
gegen, die Petschora mit dem Eismeer 
zu verbinden. Da ihre Mündung infolge 
vieler Sandbänke fast unfahrbar ist, 
muß man eine Kanalverbindung mit 
dem eisfreien Indigabusen herstellen. 
Der Kama-Petschora-Kanal soll daher 
auch getrennt von der „Großen Pet- 
schora“ in Angriff genommen werden. 

* 

In dieser gedrängten Übersicht konn- 
ten wir nur auf die Hauptprobleme der 
Wasserwirtschaft in der UdSSR. hin- ß 
weisen. Absichtlich haben wir so proble- er Kanal ttetndSchleusen Cm 
matische Projekte wie die Verbindung des Der Weißes-Meer-Kanal. 
Kaspischen und desSchwarzen Meeres über 
den Manytsch beiseite gelassen. Alle hier dargelegten Pläne haben realen Boden: 
einige von ihnen sind bereits verwirklicht, andere sind in der Arbeit, wieder 
andere befinden sich in Vorbereitung und werden in allernächster Zeit in Angriff 
genommen werden. Dem ganzen Plan liegt der Gedanke einer einheitlichen Wasser- 
wirtschaft zugrunde, die in den Gesamtplan der Volkswirtschaft verwoben ist. 
Von diesem Gesichtspunkte aus muß man die begonnene Arbeit betrachten. Jedes 
dieser Projekte hat seine lange, zum Teil hundertjährige Geschichte. Diese histo- 
rische Verwurzelung beweist den tiefen, nicht nur wirtschaftlichen, sondern auch 


geopolitischen Sinn des begonnenen Werkes. 


34 
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BENOY KUMAR SARKAR: 


Von Herder zu Hitler 


Nach einem Vortrag über Jung-Deutschland am 14. 6.1933 in Calcutta 
Einführung und Übersetzung von K. Haushofer 


B. K. Sarkar — der Mann, der als einer der hervorragendsten geistigen Führer 
Jung-Indiens in diesem Vortrag die materiellen und moralischen Strömungen zu 
erfassen versuchte, welche Gedankenwelt und Dynamik der deutschen Jungmann- 
schaft von Herder bis auf Hitler geformt haben, ist nicht irgendwer, sondern der 
politisch-wissenschaftlich in der Menschenmasse der Monsunländer zu vergleichen- 
der staatsbiologischer Betrachtung vielleicht am meisten befähigte Kopf, der im 
Berlin und München Hitlers geradeso deutsche Vorträge halten konnte, wie im 
Rom des Duce italienische, und der die englische und französische Rede beherrscht, 
wie seine eigenen indischen Sprachen. So ist es gerade geopolitisch von höchstem 
Reiz, wie vom Standpunkt der jungasiatischen Bewegung aus die deutsche Volk- 
heitserneuerung aufgefaßt wird, wo von dort aus die Höhepunkte gesehen werden, 
und die Hebungen und Hemmungen auf dem Wege zu ihnen. Es ist doppelt reiz- 
voll in einem Augenblick, in dem die „Times“ Hitlers Anschauungen aus ‚Mein 
Kampf“ gerade über die Selbstbestimmungsbewegung Indiens wiedergeben, um 
einen Rückzug anglo-indischer Politik dahinter zu decken, weil man dabei erkennt, 
wie das umgebende Mittel (Milieu) von dort hierher, von hier weltüber die beob- 
achtenden Strahlen ablenkt und bricht. Dieser Vergleich also führt zu geopolitischer 
Feinarbeit höchsten Ranges; der für Deutschland und seinen Führer so anerken- 
nende Aufsatz selbst aber ist gemeinverständlich und verdient weiteste Verbreitung. 


I 


Dreißig Prozent des Deutschen Volkes etwa beschreibt Sarkar als dessen Jung- 
mannschaft: die Altersklassen zwischen 20 und 4o, so daß einige zwanzig Millionen j 
Männer und Frauen die Jungkraft Deutschlands ausmachen. Jeder von ihnen sei 
heute dieser Aufgabe bewußt und funktioniere zugleich als Mitglied der einen oder 
andern Fachschaft oder Sozialorganisation. 

Aber Gefühlswelt und Tatleistung Jung-Deutschlands seien in den verschiedenen 
Zeitalteru höchst verschieden gewesen. 


II. Das Zeitalter Goethes 


Während des romantischen Zeitalters (1770—1830) hat nach Sarkar Jung- 
Deutschland von dem Sozialphilosophen Herder die Ideen der „Weltbürgerschaft“ 
auf der einen Seite, der „National-Seele“, des „gotischen Geistes“, des ‚„christ- 
lichen Wesens“, der „Nordischen Grundrichtung“ auf der andern eingesogen. 
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Von Goethes Götz hat die Jungmannschaft den F reiheitsbegriff des mittelalter- 
lichen Raubhelden, von seinem Egmont und Hermann die nationalistische Seelen- 
haltung zu den Weltproblemen gelernt. 

National» Unabhängigkeit war die durchwuchtende Grundtatsache aller Dramen 
von Schiller, der Jung-Deutschlands Leibdichter durch alle Zeitalter gewesen ist. 
Während Kant die deutsche Jugend mit der Zucht der Pflicht um ihrer Selbst 
willen stählte, durchdrang sie Hegel mit dem Ideal eines omnipotenten, totalen 
Staates. Und ‚last but not least“ fochten sie den Befreiungskrieg von Napoleons 
Joch unter dem Einfluß von Fichtes Reden an die Deutsche Nation aus. Es war 
Fichte, der mit seinem Bund der Jugend der Vater der Jugendbewegung über die 
Erde geworden ist. Schritt haltend mit dem Geist der Zeiten lernte Deutschlands 
Jugend aus Adam Müllers „Elementen der Politik“, daß Wirtschaftspolitik nichts: 
Universales ist, sondern relativ zu den Bedingungen jeder einzelnen Nation. 


Ill 


Als zweite Periode (1830—1870) sieht Sarkar die des Wirtschafters Friedrich 
List und des Zollvereins. Zweifach ist damals das Schlagwort Jung-Deutschlands 
gewesen: auf Industrialisierung und Einheit gerichtet. Mächtig hat sich die Schicht 
der ihrer selbst bewußten Jungmannschaft verbreitert durch die Erziehung und 
Agrarreformen von Stein und Hardenberg aus der ı. Epoche. Jung-Deutschland 
ist durch Lists nationales Wirtschaftssystem in die feste Überzeugung hinein 
geleitet worden, daß unter gewissen Umständen Schutzzoll die einzige mögliche 
Wirtschaftspolitik eines Volkes sei. 


IV. Die Periode Bismarcks und der Sozialdemokratie 


Angefeuert wurde die deutsche Jugend dann durch den mit der Reichsbildung 
erwachten Ehrgeiz und die Riesenleistungen des Kapitalismus und der Technologie 
im Zeitalter Bismarcks. Aber der Aufbau der Sozialdemokratie durch Lassalle 
wirkte bis zu einem gewissen Grad als Gegengewicht und lenkte vielen Jugend- 
idealismus in Felder ab, die von Marx und Engels abgesteckt waren. 

Aber auch Bismarck selbst sicherte Arbeitern und Angestellten durch das System 
der Sozialversicherung einen hohen Lebens- und Arbeitszustand. Als der Weltkrieg 
ausbrach, war Jung-Deutschland nach Zahlenwucht und Kulturhöhe ein mächtiger 
Faktor in Technik und Wirtschaftskraft. 


V. Nachkriegsniedergang 


Die Nachkriegsperiode einer halben Geschlechtsfolge war für die ersten fünf 
Jahre (19191923) durch einen Zug tiefer Niedergeschlagenheit und Verdüste- 
rung als Folge der Niederlage gekennzeichnet. Die deutsche Jugend in ihrer Ver- 


zweiflung wandte sich zur Vergangenheit in Romantik zurück: Wandern, Singen, 
34% 


528 AUFSÄTZE Heft 9 


Waldlager gingen in „Wanderlust“, Vagabundismus, Mystizismus über. Geraume 
Zeit schien eine Jugendbewegung in diese und ähnliche Wege zu münden. Mit dem 
Inkrafttreten des Dawesplans aber kam 1924 die finanzielle Stabilisierung und fast 
gleichläufig mit ihr eine erste nationale Wiederaufrichtung kühler Köpfe. Die 
erfolgreichste Bewegung darunter hat sich in der Persönlichkeit Hitlers verkörpert, 
der als Führer Jung-Deutschlands zum Schöpfer einer neuen Epoche bestimmt ist. 


VI 


Hitler ist der Größte unter Deutschlands Lehrern und Bewegern (inspirers) seit 
Fichte. Die Lage heute ist freilich verwickelt. Die Frauenfrage existierte nicht in 
den vorhergehenden Epochen. Der Feminismus ist heute eine bezeichnende Tat- 
sache des sozialen Deutschlands und ist, wie anderwärts, eine dauernde Erschei- 
nung. Niemals auch war die Arbeiterklassenfrage so akut wie heute. Das sind zwei 
Sonderaufgaben vor Hitlers Jung-Deutschland. 

Sonst aber ist die Grundfrage in der Gegenwart fast dieselbe wie vor Fichte ein 
Jahrhundert früher. Sie besteht in der Wahrung der Nationalehre gegenüber den 
Nachbarn. Hitlers Problem ist das Ungeschehenmachen der Tatsache der Nieder- 
lage und der Führung Jung-Deutschlands zur Wiedergewinnung seines Prestige in 
den internationalen Beziehungen. Was immer sonst Hitler und von Papen an poli- 
tischen, wirtschaftlichen oder sozialen konstruktiven Programmen entwickeln 
mögen, ist nur zweiten Ranges, hat nur Wichtigkeit, soweit Deutschland selbst in 
Frage kommt. Alles das kann füglich als ein Nebenprodukt der gleichzeitigen Evo- 
lution betrachtet werden, die mehr oder weniger unvermeidlich im gegenwärtigen 
Zustand technischer und kultureller Entwicklung Deutschlands ist. 


Die Judenfrage 


Die antijüdischen Vorurteile Jung-Deutschlands im Gesellschaftsleben sind nur 
die allgemeinen Vorurteile christlicher Männer und Frauen, die auch sonst in 
Frankreich, Rußland, Amerika auch, in Wahrheit in der ganzen Christenheit be- 
stehen. Aber sonst sind die Deutschen nicht blind gegen die intellektuellen und 
moralischen Qualitäten wie gegen die finanziellen Fähigkeiten der Juden. Die- 
jenigen Juden, welche in Fragen der Nationallehre indifferent sind oder zu inter- 
national eingestellt, um patriotisch denken zu können, werden wahrscheinlich in 
der letzten Phase von Jung-Deutschlands geistiger Expansion eine Sonnenfinsternis 
erleben. Aber Jung-Deutschland kann es sich weder wirtschaftlich noch kulturell 
leisten, auf die Dauer eine völlige Nonkooperation mit Juden zu erklären, nament- 
lich mit solchen, die an ihr deutsches Vaterland glauben. Sogar einige derjenigen, 
die ausgetrieben worden sind oder Deutschland aus Abneigung verlassen haben, 
werden wahrscheinlich in naher Zukunft Wege zur Repatriierung suchen und als 
nüchterne deutsche Bürger funktionieren. 
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Es ist in diesem Zusammenhang interessant, daran zu erinnern, daß Deutschland 
unter Bismarck ebenfalls einen Kulturkampf durchzumachen hatte. Er bestand 
in einem kulturpolitischen Ringen der Protestanten gegen die Katholiken. Aber 
niemand hört heute mehr davon (glaubt der Inder!). Die J udenfrage dürfte wohl 
in wenigen Jahren in derselben Weise liquidiert werden. 


Die arbeitende Klasse 


Die Volksgemeinschaft, wie sie Hitlers Jung-Deutschland versteht, kann der 
Klassenkampftätigkeit und der Lehre des Kommunismus kein Obdach gewähren. 
Aber die Wohlfahrt, die Werkleistung und das soziale Wohlbefinden der Werk- 
tätigen werden unter nationalsozialistischer Herrschaft wahrscheinlich so wenig 
leiden wie unter der Herrschaft Bismarcks. Durch die Verbreitung des Kultes für 
allgemeine Dienstpflicht, für manuelle Arbeit hat Hitler überhaupt einen weit- 
reichenden Schritt zur Vollendung echter sozialer Demokratie getan. Darin ist er 
Mussolini weit voran geschritten. Oberflächlich betrachtet, mögen Hitlerismus 
und Faschismus ähnlich erscheinen. Aber Hitler ist kein Schüler Mussolinis in 
irgendeinem bedeutungsvollen Sinn; noch besteht eine wirklich tiefe Gleichartig- 
keit zwischen den italienischen und den deutschen Jugendkräften von heute. Das 
sozialwirtschaftliche und das kulturelle Milieu beider Länder würde allein genügen, 
um die grundstürzende Verschiedenheit zwischen Mussolini und Hitler zu erklären. 

Es gibt fast 4000 Unternehmerverbände in Deutschland; zu diesen Verbänden 
gehören nicht weniger als 30000 Industriebetriebe. Jeder dieser Verbände ist 
wieder eine Vergesellschaftung von Vergesellschaftungen. „Der Reichsverband der 
Deutschen Industrie“ z. B. ist ein Verband von einigen 1500 Verbänden. Zum 
Überschuß gibt es noch einige 50o Kammern, wie die Handelskammern, die 
zwangsweise nach der deutschen Gesetzgebung gebildet sind. Die Namen anderer, 
ähnlicher zwangsweiser oder freier Verbände ist Legion. 

Die Arbeitergewerkschaften haben eine Mitgliederzahl von einigen 6 Millionen, 
die der Angestellten etwa ıl/, Millionen, ebenso viele der Beamtenorganisationen. 
Einige g Millionen Männer und Frauen sind auf diese Weise als Lohn- oder Ge- 
haltsempfänger in Deutschland zusammengefaßt. Verglichen mit diesem über- 
organisierten und übermodernisierten Deutschland kann man von den Italienern 
behaupten, sie lebten noch im letzten Viertel des ıg. Jahrhunderts. Mussolinis 
Vaterlandsliebe hat zu allererst eine hohe soziale und wirtschaftliche Rekonstruk- 
tion in den Dörfern und Städten Italiens zu vollenden, auf den bereits festgeworde- 
nen Richtlinien des Fortschritts in Deutschland und England. 


Hitler ist kein Mit- und kein Nachläufer Mussolinis! 


Hitlers Problem ist wesentlich außenpolitisch. Seine Aufgabe ist die Wieder- 
herstellung der Grenzen Deutschlands und der deutschen Volksehre in der poli- 
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tischen Achtung der Menschheit. Bei Mussolini aber ist das Hauptproblem innen- 
politisch. Der italienische „Duce“ weiß, daß sein Land vergleichsweise unent- 
wickelt ist in seiner Technik, seiner Volkshygiene, seiner Industrie, seiner 
Geschäftsorganisation. 27% des italienischen Volkes sind noch Analphabeten. Die 
Sozialversicherung ist noch im Kindheitszustand. Mussolinis Größe liegt darin, 
daß er diese und andere Tatsachen in der objektivsten Weise sieht und versucht, 
die Lebenshaltung des italienischen Gesamtvolkes auf der ganzen Linie so hoch 
als möglich zu heben. In der deutschen Gesellschaft aber existieren so elemen- 
tare Probleme der Erziehung, der Sozialhygiene oder Industrieorganisation gar 
nicht. Soweit ein inneres Problem für Hitler existiert, besteht es nur darin, die 
Deutschen, vor allem die ältere Generation, vergessen zu machen, daß sie im 
Kriege besiegt worden sind, und sie zu ihrem tatsächlichen materiellen und spiri- 
tuellen Wert hinauf zu energisieren, der nach dem Weltmaßstab unbestreitbar 
hoch ist. Er hat nur einen Beitrag zu leisten: das ist, aus dem deutschen Geist 
den Inferioritätskomplex herauszuexerzieren, der ihn in letzter Zeit in gewissen 
Teilen befallen hat. In der Technokratie, in der Rationalisierung und seinen Trust- 
organisationen hat Jung-Deutschland die höchste, überhaupt denkbare Ebene er- 
reicht. Die zweite industrielle Revolution ist in Deutschland auf die stetigste Art 
und Weise in der Vollendung begriffen. Sogar ohne den Hitlerismus würde die 
Sozialstruktur des Deutschen Volkes zu höheren und immer höheren Graden sich 
emporschrauben. Alle diese Wandlungen liegen beinahe im Bereich des bloßen 
Trägheitsmoments in hochentwickelten Völkern. Hitler — in seinem Privatleben 
an eine proletarische und denkbar schlichte Lebenshaltung gewöhnt, wie an den 
intimen und kameradschaftlichen Umgang mit Angestellten, Werkleuten, Bauern, 
Arbeitnehmern und Arbeitslosen — mag es sogar für notwendig halten und wird 
es dann sicher auch möglich machen, die deutsche Lebenshaltung im Komfort 
etwas niedriger zu schrauben, ohne doch die nationale Leistungshöhe zu beein- 
trächtigen. Der Ehrgeiz des faschistischen Italien im Gegenteil geht dahin, die 
Lebenshaltung des Volkes um jeden Preis zu heben, um die körperliche Gesundheit 
und moralische Kraft zu steigern. 

Deutschland aber besitzt zu viele Ingenieure, technische Experten, Volkswirte, 
Ärzte, Schulmeister, Statistiker, Erfinder und Entdecker, Nobelpreisträger usw. 
Die Deutschen haben in der Gegenwart keinen Mehrbedarf dieser Art. Was Jung- 
Deutschland aber bitter nötig hatte, däs war der moralische Idealismus eines Vive- 
kananda, vermehrt um das eiserne Durchhalten eines Bismarck. Und das hat Hitler 
geliefert, ausgerüstet vor allem mit zweien unter andern geistigen Waffen: Selbst- 
aufopferung und Vaterlandsliebe! 
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F. C. ZITELMANN: 
Die Lage der Landwirtschaft in Kuba 


Die Hauptinsel Kuba und die ihr südlich vorgelagerte kleine Fichteninsel (Isla 
de Pinos) bilden, worüber in Deutschland vielfach Unklarheit herrscht, einen 
selbständigen souveränen Staat mit eigner Staatshoheit, eigner Verfassung und 
Flagge, eigner Staatsverwaltung und Gesetzgebung mit einem auf 6 Jahre gewählten 
Staatspräsidenten und einem aus zwei Kammern (Senat und Repräsentantenhaus) 
gebildeten Parlament. Wenn auch der nachbarliche Riese, die Vereinigten Staaten 
von Amerika, naturgemäß einen starken, vielfach maßgebenden Einfluß auf die 
politischen und insbesondere die wirtschaftlichen Verhältnisse des Landes ausübt!), 
so sind doch die nationalen und kulturellen Eigenheiten seiner 31/3 Millionen star- 
ken, zu 2/; weißen und 13 schwarzen, Bevölkerung im weitestem Maße davon 
unberührt geblieben. Diese weisen vielmehr nach wie vor alle Merkmale ihrer histo- 
rischen Entwicklungsgeschichte und damit eine enge Verbundenheit mit ihren ehe- 
maligen Kolonialherren, den Spaniern, auf. 

Die im Norden vom Golf von Mexiko, im Süden vom Karibischen Meer um- 
spülte Hauptinsel Kuba, die reichste und kulturell vorgeschrittenste der Antillen, 
verdankt ihre staatliche Selbständigkeit dem spanisch-amerikanischen Kriege von 
1898; die unbedingte Zugehörigkeit der oben genannten Fichteninsel zu dem kuba- 
nischen Staatsgebiet wurde seitens der Vereinigten Staaten erst 1925 restlos an- 
erkannt. Während die Regierung der Vereinigten Staaten nach Beendigung des 
Krieges von 1898 die Insel Portoriko und die Philippinengruppe ihrem Hoheits- 
gebiet einverleibte, wählte sie bei Kuba den Weg, es zur „unabhängigen“ Republik 
zu proklamieren. Dabei übernahmen die Vereinigten Staaten vertragsmäßig die 
Garantie für die Unverletzlichkeit des jungen Staatswesens, das ihnen dafür ge- 
wisse damit in Zusammenhang stehende Konzessionen einräumte, so die Unter- 
haltung einer amerikanischen Flottenstation im Osten der Insel und ein Inter- 
ventionsrecht im Falle äußerer oder innerer Bedrohung des Bestandes der Republik. 

Seitdem hat Kuba, das von Kolumbus als das herrlichste Land, das Menschen- 
augen je gesehen, bezeichnet wurde, zunächst einen ungeahnten wirtschaftlichen 
Aufschwung erlebt. Von ausschlaggebender Bedeutung dafür war die überaus gün- 
stige geographische, geopolitische und klimatische Lage und Bodenbeschaffenheit. 
Dank der in sich abgerundeten insularen Abgeschlossenheit ist Kuba der einzige 
Staat Amerikas, bei dem naturgemäß jeder Grenzkonflikt mit andern Ländern 
und damit nach außen hin das Hauptbeunruhigungsmoment ausgeschaltet ist, das 


1) Eine umfassende Darstellung über die blutige, heute getarnte Besitznahme ‚Kubas durch 
die USA. in: Dollar-Diplomatie. Eine Studie über amerikanischen Imperialismus von 
Nearing-Freeman. Deutsch von P. Fohr. Geleitwort von K. Haushofer. 8°, 475 S. mit 
11 Skizzen. Berlin-Grunewald. Leinen M. 9.— Die Schriftleitung. 
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häufig so schwere Störungen für das staatliche Leben anderer amerikanischer Repu- 
bliken herbeiführt. Die 10000 Mann starke, nach nordamerikanischem Muster 
gebildete, gut ausgerüstete und wohldisziplinierte kubanische Armee kann daher 
mangels äußerer Reibungen ausschließlich zur Aufrechterhaltung der inneren 
Ordnung verwendet werden. Hierzu ist ihr eine zahlreiche, tüchtige und ener- 
gische Polizei und Landgendarmerie angegliedert. Die persönliche Sicherheit eines 
jeden, der sich von Umtrieben gegen die Regierung fernhält, insbesondere für alle 
Fremden, ist durch den Schutz dieser staatlichen Organe in gleichem Maße gewähr- 
leistet, wie dies in europäischen Ländern der Fall ist. 

Die von Osten nach Westen langgestreckte schmale Gestalt der Insel Kuba 
bietet in allen Teilen einen bequemen kurzen Auslaß nach der Nord- und Süd- 
küste mit ihren zahlreichen weiten Häfen und Buchten. Dadurch ist der Seeverkehr 
des Landes über den mexikanischen Golf und das Karibische Meer nach Nord- 
und Mittelamerika, dem Panamakanal, der Nordküste Südamerikas und dem Atlan- 
tischen Ozean außerordentlich begünstigt und erleichtert. Den Landverkehr auf 
der Insel selbst vermittelt ein weitmaschiges, in englischen, amerikanischen und 
zum Teil auch kubanischen Händen befindliches Eisenbahnnetz sowie eine vor 
ı Jahren vollendete, das ganze Land von Osten nach Westen in ı200 km Länge 
durchziehende moderne Landstraße. Der Bau dieser von einer amerikanischen 
Firma ausgeführten Verkehrsader mit ihren zahllosen Brücken, Unter- und Über- 
führungen hat den kubanischen Staat ı0o0o Millionen amerikanischer Dollars ge- 
kostet, die in der Hauptsache durch Sondersteuern — insbesondere auf Kraft- 
wagen und deren Brennstoffe — aufgebracht wurden. Die äußerst starke Belebt- 
heit der Straße bei Tag und Nacht durch Automobile aller Art ist die beste Recht- 
fertigung für diese Kapitalsanlage, durch die weite Gebiete des Landes erst dem 
Verkehr erschlossen worden sind. Die Möglichkeit, auf dem neuen Wege leichten 
und verbilligten Zugang zu den wichtigeren inländischen Absatzmärkten zu ge- 
winnen, hat die überraschend kräftige Entwicklung und Steigerung der landwirt- 
schaftlichen Produktion namentlich in solchen Gegenden angeregt, die von der 
Eisenbahn entfernt liegen und vorher keine ausreichenden Straßenverbindungen 
besaßen. Durch den so geförderten und von der Regierung durch erhöhte Schutz- 
zölle und andere Maßnahmen energisch unterstützten Aufschwung im Landbau ist 
Kuba in der Nahrungsmittelversorgung in den letzten Jahren in weitem Maße 
selbsterhaltend geworden, so daß Millionen von Dollars, die vordem für die Ein- 
fuhr ausländischer Lebensmittel wie Fleisch und Eier, Kartoffeln, Gemüse, Kaffee, 
Früchte usw. aus dem Lande gingen, diesem jetzt erhalten bleiben. Erheblich bleibt 
noch der Verbrauch von amerikanischem Weizenmehl, da Getreidearten der ge- 
mäßigten Zonen in dem tropischen Klima nicht gedeihen und das aus dem Mehl 
einheimischer Hackfrüchte, insbesondere der Yuccaknolle hergestellte Brot nach 
Geschmack und Nährgehalt nicht vollwertig ist, so daß es, was jetzt gesetzlich vor- 
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geschrieben ist, in der Hauptsache nur als Beimischung zur Brotbereitung ver- 
wendet wird. Auch die zur Versorgung der 4 großen Bierbrauereien in Kuba 
wesentlich benötigten Rohstoffe, Malz und Hopfen, müssen vom Ausland bezogen 
werden. Der Anbau von Reis im Lande ist zwar in stetigem Steigen begriffen, 
er reicht aber nicht aus, um den ungeheuer starken Verbrauch dieses bei der Be- 
völkerung beliebten Nahrungsmittels zu decken, weil die für den Reisbau ge- 
eigneten Gebiete in Kuba beschränkt sind. Um wenigstens einen Teil der ehedem 
für den Reisimport an das Ausland gezahlten Beträge im Lande zu halten und 
gleichzeitig die inländische Industrie zu fördern, hat die kubanische Regierung in 
den letzten Jahren den hochwertigen geschälten und polierten Reis mit hohen 
Einfuhrzöllen belegt, während der ungeschälte und daher bedeutend billigere 
Reis, der dann in den Mühlen des Landes selbst geschält und poliert wird, zu 
einem unverhältnismäßig niedrigeren Zollsatz eingeführt werden kann. Ganz be- 
sonders große Fortschritte hat in den letzten Jahren infolge des erhöhten Zoll- 
schutzes und der Erschließung abgelegener Anbaugebiete durch das neue Straßen- 
netz der Kaffeebau in Kuba gemacht, so daß die Einfuhr von Kaffee, dessen ‚Ver- 
brauch inı Lande außerordentlich stark ist, bis auf einen geringen Bruchteil zu- 
rückgegangen ist, während früher Millionenbeträge dafür an die Nachbarländer 
gezahlt wurden. Auch die Viehzucht, für die in Kuba weite Flächen guten Weide- 
landes zur Verfügung stehen, hat sich neuerdings sehr gehoben und mit ihren 
einheimischen Erzeugnissen unter hohem Zollschutz namentlich die früher sehr 
umfangreiche Einfuhr von Dörrfleisch (Tasajo) aus Uruguay und Argentinien, 
sowie von Butter und Büchsenmilch aus Nordamerika ganz zurückgedrängt. Ein 
bedeutendes Ausfuhrobjekt bilden die kubanischen Rinderhäute, die besonders in 
Deutschland willigen Absatz finden, weil sie infolge der glatten Weiden in wenig 
rissigem Zustand auf den Markt gelangen. Die noch erhebliche Einfuhr von tieri- 
schen Fetten ist in Kuba infolge eines großzügig eingeleiteten Anbaus von Sonnen- 
blumen und der fabrikmäßigen Verarbeitung ihres Samens im Rückgang begriffen. 
Eine starke Steigerung des Maisbaues, für den Boden und Klima sehr geeignet 
sind, hat insbesondere zu einer gewaltigen Hebung der Hühnerzucht geführt, wo- 
durch dem Lande Millionenwerte erhalten bleiben, die früher für die sehr be- 
deutende Einfuhr von Eiern aus Nordamerika verausgabt wurden. Die gleiche 
Entwicklung hat ebenfalls dank des erweiterten Zollschutzes und des Ausbaues 
des Straßennetzes auch der Kartoffelbau genommen, der nicht nur den Bedarf des. 
Landes zu befriedigen vermag, sondern infolge seiner frühzeitigen Frühjahrs- 
ernte einen Teil seines Ertrages mit gutem Gewinn nach den Vereinigten Staaten 
absetzt. Die ehedem hochwertige Einfuhr von nordamerikanischen, insbesondere: 
kanadischen Kartoffeln beschränkt sich jetzt ganz auf Saatkartoffeln, für die der 
Zollsatz niedrig gehalten wird. 

An Obstkulturen hat sich besonders der Ananasbau erweitert, dessen gute Er-- 
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trägnisse lohnenden Absatz in den Vereinigten Staaten finden, während für die 
reichen Ernten kubanischer Grapefruit (Toronja, Pompelmuse) England ein be- 
deutender Abnehmer ist. Zur Ausfuhr gelangen noch an kubanischen Früchten: 
Apfelsinen, Mandarinen, Melonen, Wassermelonen, Guayaba, und an Erzeugnissen 
des ebenfalls stark gesteigerten Gemüsebaues in umfangreichem Maße insbesondere 
frische und in Blechbüchsen konservierte Tomaten. Die Märkte des Landes selbst 
sind jetzt reichlicher als früher das ganze Jahr hindurch mit Früchten, namentlich 
vielerlei Sorten Bananen und mit frischen Gemüsen wie Kohl, Spinat, grünen 
Bohnen, Gurken, Mohrrüben, Wasserrüben, Tomaten, Chayote, Kopfsalat, Rettich, 
Radieschen usw. versorgt. Einen bedeutenden Umfang im Lande hat die Bienen- 
zucht, und die Nachfrage nach kubanischem Honig, unter dessen Hauptabneh- 
mern sich auch Deutschland befindet, ist stets größer als das Angebot. 

So erfreulich für Kuba nun auch die vorbeschriebene weitgehende Steigerung 
der landwirtschaftlichen Produktion ist, so ist sie doch nur ein schwacher Not- 
behelf gegenüber dem ungeheuren Ausfall, den das Land an dem Absatz seiner 
beiden Hauptbodenerzeugnisse, Rohrzucker und Tabak, zu erleiden hat. Bei den 
unbeschränkten, äußerst gewinnbringenden Absatzmöglichkeiten für Zucker wäh- 
rend der Weltkriegs- und der ersten Nachkriegsjahre ist der Rohrzuckeranbau, 
für den Kuba von der Natur in unübertrefflicher Weise geeignet ist, ins Ungeheure 
gesteigert worden. Begünstigt durch die verhältnismäßige Leichtigkeit der Kultur, 
die ein Nachwachsen des Zuckerrohrs ohne Neupflanzung für durchschnittlich 
7 Jahre, auf besonders gutem Boden noch bedeutend länger zuläßt, ist die :Pro- 
duktion schließlich auf eine Jahresmenge von 5 Millionen Tonnen Rohrzucker 
— 15 der Welterzeugung — angeschwollen. Während in den besten Absatzjahren 
zwei Drittel der Ernte in den Vereinigten Staaten zu lohnenden, vielfach sehr hohen 
Preisen Aufnahme fanden, ist der Markt dafür seit ıgaı infolge der gewaltigen 
Weltüberproduktion, insbesondere der für Kuba verhängnisvollen Konkurrenz 
durch Java, beständig zurückgegangen. Auf Grund der internationalen Kontingen- 
tierungsvereinbarungen nach dem bekannten Chadbourneplan hat die kubanische 
Regierung sich jetzt genötigt gesehen, die Ernte auf die Hälfte, etwa auf 21/ Mil- 
lionen Tonnen, einzuschränken. Trotz des Kuba seitens der Vereinigten Staaten für 
Rohzucker gewährten Vorzugszolles ist der Preis, den das Land für sein Erzeug- 
nis erzielen kann, soweit gefallen, daß die Produktion zur Zeit keinen Gewinn 
mehr abwirft. Sie wird in der Hoffnung auf bessere Zeiten nur aufrechterhalten, 
um die Felder nicht verwahrlosen zu lassen; eine Reihe von Fabriken ist über- 
schuldet und stillgelegt. Die aus dieser Lage entstandene Not der Zuckerland- 
pächter und der große Umfang der Arbeiterentlassungen haben die Kaufkraft 
des Landes ungemein geschwächt und für Kuba eine schwere akute Wirtschafts- 
krise herbeigeführt. 

Diese wird weiter verschärft durch die Lage der Tabakindustrie, der bisher zweit- 
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größten Quelle kubanischen Reichtums. Die kubanische Tabakproduktion, deren 
Volumen im Vergleich zum Zucker in Europa vielfach überschätzt wird — sie 
beträgt wert- und mengenmäßig noch nicht 10% von der des Zuckers —, wirft 
infolge der durch die Weltkrise verursachten Absatzstockung keinen namhaften 
Gewinn mehr ab. Insbesondere ist die Zigarrenausfuhr so stark zurückgegangen, 
daß die Fabriken zur Entlassung zahlreicher Arbeiter und zu empfindlichen Lohn- 
_ herabsetzungen schreiten mußten. 

Trotz des augenblicklichen, in der kubanischen Wirtschaft herrschenden Zu- 
standes schwerer Depression, die sich naturgemäß auch auf die Aufnahmefähigkeit 
fremder, und darunter deutscher Waren auswirkt, dürfte das Land infolge seiner 
unvergleichlich günstigen natürlichen klimatischen, geographischen und geopoli- 
tischen Lage und Bodenbeschaffenheit1) und dank der Strebsamkeit seiner zu 2/3 
weißen, allerdings meist in den Städten lebenden Bevölkerung zu den ersten gehören, 
die sich bei einer allgemeinen Besserung der Weltwirtschaftsverhältnisse erholen. 
Es mag sich dann bewahrheiten, daß Kuba, wie das Land gern von seinen Be- 
wohnern genannt wird, eine „Insel von Kork“ ist, die nach stoßweisem vorüber- 
gehendem Sinken in die Tiefe stets wieder an die sonnige Oberfläche gelangt. 

Ein geeignetes Einwanderungsland für deutsche Landwirte wird Kuba jedoch 
niemals werden. Wenn auch das Klima an sich gesund ist und eine geregelte 
staatliche Hygiene für Seuchenfreiheit sorgt, so ist die Temperatur doch durchweg 
tropisch; schwere körperliche Arbeit ist daher für Mittel- oder Nordeuropäer auf- 
reibend. Dazu treten für den Ausländer sehr erhebliche Hemmungen infolge der 
Verschiedenheiten in den Arbeitsmethoden, der Sprache, Sitte, Wesensart und 
ganzen Lebensauffassung der Bevölkerung. Nur die aus warmen Ländern, ins- 
_ besondere aus Südspanien und von den Kanarischen Inseln stammenden Ein- 
- wanderer sind auf die Dauer imstande, in Kuba neben der einheimischen, größten- 
teils aus Schwarzen bestehenden Landbevölkerung erfolgreiche Feldarbeit zu leisten. 
Diese Elemente haben neben ihrer naturgemäß leichten Anpassungsfähigkeit an die 
gesamten Verhältnisse des Landes und bei ihrer kulturellen und materiellen Be- 
dürfnislosigkeit noch den großen Vorteil der mit den Kubanern gemeinsamen 
spanischen Sprache und der Anlehnung an ihre eignen im Lande seßhaften Volks- 
genossen. Die Zahl der spanischen Staatsangehörigen in Kuba, von denen viele 
führende Stellungen in der Wirtschaft der Inselrepublik einnehmen, beläuft sich 
auf über eine halbe Million, also etwa !/, der gesamten Einwohnerschaft des 
Landes, und die sehr bedeutenden, wohlorganisierten landsmannschaftlichen spa- 
nischen Verbände (Centros) bieten jedem spanischen Neuankömmling Anschluß 
an den Kreis seiner engeren Nationalität und einen starken Rückhalt für sein 
Fortkommen. 

Eine für den Arbeitsmarkt bedeutsame weitere Gruppe bilden in Kuba die 


1) Und nach noch weitergehender Einschränkung seiner Monokultur. Die Schriftleitung. 
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gleich den Spaniern verbandsmäßig durchorganisierten Chinesen, während von 
indianischen Ureinwohnern, wie hier erwähnt werden mag, keine Überbleibsel 
im Lande vorhanden sind. 

Landwirtschaftlicher Kleinbetrieb, hauptsächlich Obst- und Gemüsebau sowie 
Hühnerzucht ist durch weiße Einwanderer aus gemäßigtem Klima, namentlich 
aus den Vereinigten Staaten, auf der klimatisch für sie etwas günstigeren vor- 
erwähnten Fichteninsel aufgenommen worden. Namhafte, über die eigne Erhaltung 
hinausgehende Erwerbsmöglichkeiten sind dabei jedoch kaum zu verzeichnen, 
zumal dort eine erhöhte Gefahr durch Sturmschäden, Wassermangel und Absatz- 
schwierigkeiten besteht. 


ERICH LERNER: 


Die Entwicklung der Parteien der malayischen Bewegung 
in Niederländisch-Indien 


Eine Parteientwicklung unter den Eingeborenen Niederländisch-Indiens gibt es 
eigentlich erst seit den letzten 20 Jahren; sie ist mit veranlaßt durch die seit dem 
Beginn des 20. Jahrhunderts einsetzende intensive Berührung mit den Europäern. 
Die Parteibewegung ist zum Teil noch unausgeglichen, suchend und ineinander 
verflochten. Programme und Führer wechseln in ihren Richtungen, betonen bald 
das eine oder andere Ziel stärker. Aber immer finden sie sich in einem der drei 
Kreise, die wir mit dem Namen: panpazifisch, panislamitisch oder kommunistisch 
bezeichnen können. 

Intellektuelle Kreise sind es, die 1908 mit der Gründung von Budi Utomo (,Das 
edle Streben“) in die Öffentlichkeit traten und als Ziel bei völliger Ablehnung 
politischer Bestrebungen die Pflege und Förderung kultureller und sozialer Fragen 
angeben. Zu gleicher Zeit entsteht die erste Fachorganisation der Eisenbahner, die 
sich 1912 bereits zu einer gewerkschaftlichen Kampfbewegung entwickelt. Die 
islamitisch-kirchlichen Belange werden von ıgı2 ab in der Vereinigung „Moham- 
madijah“ vertreten. Wichtiger für die kommende Entwicklung ist aber die gleich- 
zeitig erfolgende Gründung der „Sarekat-Islam“-Vereinigungen; sie betonen von 
Beginn an den Gegensatz des Mohammedaners zum Andersgläubigen; da sie das 
sozial-wirtschaftliche mit dem religiösen Moment vereinigen und in die pan- 
islamitische Bewegung einmünden, werden sie für die Zeit vor und während des 
Krieges zur führenden antieuropäischen Kampforganisation. Unter seinem Gründer, 
dem Javanen Tjokroaminoto, wendet sich diese Bewegung zum ersten Male an 
das Volk, stellt seine Werbung bewußt auf das einfache Volk ein und arbeitet 
politisch. Der Adel zieht sich bei dieser Wendung zurück und stellt sich in seiner 
großen Anzahl, wie auch heute noch die Fürsten und orthodoxen Geistlichen, im 
Selbsterhaltungsinteresse auf die Seite der holländischen Regierung. 
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Im Weltkrieg und durch den Weltkrieg wird die Herausarbeitung der pan- 
islamitischen Ziele beschleunigt und das Heraufkommen nationalistischer Organi- 
‚sationen gefördert. „Budi Utomo“ bleibt weiterhin in seiner unpolitischen Rich- 
tung, der „Sarekat Islam“ dagegen stellt ı9ı6 offen die F orderung nach Selbst- 
verwaltung. Es entwickeln sich neben ihm national-orientierte Fach- und Jugend- 
organisationen, die bis heute nirgends selbständige Stellungen haben erringen 
- können, sondern als Vorstufe für die großen Kampforganisationen anzusehen sind. 
Am ı8. Mai ıg18 wird der Volksraad, das niederländisch-indische Parlament, zum 
ersten Male eröffnet, und das erste Ziel der Nationalisten ist erreicht; wobei zu 
bemerken ist, daß dieser erste Vorstoß aus dem islamitischen Kreis 
her erfolgt ist. 

Der zweite Vorstoß kommt von der kommunistischen Seite, getragen von der 
russischen Revolution, in seinen ersten Anfängen organisiert von den Europäern, 
Sneevliet, Brandstedter und Baars, die 1918, ıgrg bzw. ıg21 ausgewiesen werden. 
In diesem Stadium konnte die Bewegung keine Bedeutung erlangen; erst 
— und es ist wichtig, das zu betonen — als sie zu Männern des ‚Sarekat 
Islam“ in Beziehung tritt, erhält sie ihren Auftrieb. Semaun, der dem linken 
Flügel des „Sarekat Islam“ angehört, stellt die Verbindung her, und so wird 1920 
die Partei „Kommunist Indonesia“ im Gebäude des ‚„Sarekat 
Islam“ zu Semarang gegründet; einige Jahre später haben eben dieser 
Semaun und weiterhin Darsono die alleinige Führung. Die Verbindung und Be- 
tonung mit dem islamitischen Gedanken schuf also erst der kommunistischen 
Partei die Wirkungsmöglichkeiten. Rußland hat frühzeitig die Bedeutung der 
nationalen Freiheits-- und Unabhängigkeitsbewegungen erkannt und das Selbst- 
bestimmungsrecht der unterdrückten Völker besonders hervorgehoben. Es eröffnet 
darum im September 1920 in Baku den ı. Kongreß der Völker des Ostens; gründet 
ıgaı in Moskau die Universität für östliche Sprachen, und zugleich legt Lenin 
(23. 7. 20: 2. Kongreß) in Moskau das System für die Aktionen in den kolonialen: 
Ländern fest. Er stellt die Richtlinien für die legale und illegale Arbeit, die Zel- 
lenbildung, die demokratisch-bürgerlichen Freiheitsbewegungen und den Streit 
gegen den Panislamismus auf. Die javanischen und sumatranischen Führer nehmen 
an fast allen russischen Kongressen teil, und Tan Malakka, der malaiische Führer 
der Partei „‚Kommunist Indonesia“, schreibt über die Strategie für den revo- 
lutionären Staat und über die Formen terroristischer Tätigkeit. Die Arbeit der 
Partei findet hauptsächlich in den gewerkschaftlichen Fachorganisationen statt. 
Schwierig wird bei dieser Entwicklung die Leninsche Forderung der Bekämpfung 
des Islam. Hieraus entwickeln sich langwierige Kämpfe, da für die Parteientwick- 
lung und die Freiheitsbewegung die Idee des Islam nicht ausgeschaltet werden 
kann, weil anders für das Volk die kommunistischen Gedankengänge unverständ- 
lich sind und weil es in seinem Unabhängigkeitskampfe auf den panislamitischen 
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Ideen fußt. Der Kampf des „Sarekat Islam“ und der Partei „Kommunist Indo- 
nesia“ geht also von 1920 an darauf hinaus, daß der ‚„Sarekat Islam“ Einfluß in 
den gewerkschaftlichen Fachorganisationen zu erlangen versucht und andererseits 
die Partei „Kommunist Indonesia“ ihren Einfluß im „Sarekat Islam“ selbst zu 
vergrößern anstrebt. Die Bereinigung des „Sarekat Islam“ von der religiösen Seite 
her wird begonnen durch Agus Salim; ıg21 wird eine Kompromißlösung durch 
Tjokroaminot > vorgeschlagen, doch wird diese nicht angenommen, und so trennen 
sich die beiden Parteien mit der Erklärung Semauns, daß er „neutral“ gegenüber 
der Religion stehe. Daß in der Partei „Kommunist Indonesia“ auch weiterhin 
trotz dieser Trennung der islamitische Gedanke stark herrschend bleibt, zeigt sich 
darin, daß man der Leninschen Forderung eine andere Auslegung gibt, nämlich 
dahin, daß von der Partei nur der Islamismus zu bekämpfen ist, der kapitalistisch 
beinflußt ist. Außerdem zeigen die in Erscheinung tretende „Sudiro“-Partei und 
die „Hadji-Misbach“-Bewegung, daß die islamitische Verknüpfung aufrecht er- 
halten bleibt. 

Als Vorstufe und Vorprüfung zum Eintritt in die Partei „Kommunist Indo- 
nesia“ wird 1923 die Volks- oder Arbeiterpartei (,Sarekat Rajah“) gegründet 
und ıg24 das Parteireglement aufgestellt; es hat das bekannte Zellensystem zur 
Grundlage; zugleich wird Verbindung mit den pazifischen Bewegungen in Manila, 
Kanton und Shanghai aufgenommen. 

Die Jugendbewegung findet in den Tan-Malakka-Schulen ihre Förderung. 

Inzwischen hat sich auch in den Reihen von „Budi Utomo“ eine Wandlung 
vollzogen. Die ungeheuer stark zunehmende ‚Sarekat-Islam“-Bewegung veranlaßte 
„Budi Utomo“, sich politisch einzustellen. Aber die Loyalität und Mitarbeit mit der 
Regierung — nur zeitweilig unterbrochen von einem Hinneigen zum Nonkoope- 
rationsgedanken 1923 und 26 — veranlaßte viele Intellektuelle zur Aufrichtung 
von Studie-Klubs in den Jahren 1923—25 unter Sutono, Sukarno und Singgih, 
um den nationalen Forderungen und Zielen eine Sammelstätte zu bieten. Sie ent- 
falten eine starke Tätigkeit, die durch Mohammed Hatta vom Haag aus aufs 
stärkste unterstützt wird. So kommt es zur Gründung der Partei „National Indo- 
nesia“ unter Sukarno 1927; in ihr werden alle nationalen Bestrebungen vereint. 
Aber was noch wichtiger ist und beweist, wie stark die nationalistische Unab- 
hängigkeitstendenz ist, zeigt die Tatsache, daß noch im selben Jahre zu Bandung 
sich alle nationalen und islamitischen Parteien und Parteirichtungen vereinigen; 
in diesem Gesamtzusammenschluß finden wir außer den nationalistischen Par- 
teien, nämlich der Partei ‚National Indonesia“ und den indonesischen Studie- 
Klubs, auch den ‚Sarekat Islam“ unter Führung von Sukiman, weiterhin „Budi 
Utomo“ und die sundanesischen und sumatranischen nationalistischen Vereinigungen. 

Daraus ergibt sich, daß weder der ‚Sarekat Islam“ mit seiner Tendenz nach dem 
westlich liegenden Panislamismus, noch die Partei ‚Kommunist Indonesia“ mit 
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der nach dem fernliegenden Rußland, dessen Idee zumal nur in islamitischem Ge- 
wand dem Volke verständlich gemacht werden kann, die eigentliche Stoßkraft und 
Zielsetzung darstellen, sondern erst die nationalistische Bewegung, 
welche diese Tendenzen in sich vereinigt und der geopolitischen 
Lage des Archipels entsprechend das Gesicht nach Osten ge- 
wandt hat, daß also erst diese Bewegung zu einer allumfassenden wer- 
, den konnte. Es ergibt sich so als das politische Ziel aller Kräfte der malaiischen 
Bewegung die Verbindung mit dem Freiheitskampf des asiatischen Raumes (pan- 
pazifische Bewegung), und es ist kein Zufall, daß bei dieser Bewegung die Vibra- 
tion des chinesischen und philippinischen Volkskörpers am stärksten zu spüren ist. 
So ist ihre Stellung dem Volke gegenüber faktisch am günstigsten. Der „Sarekat 
Islam“ muß sich nach zwei Seiten absetzen, nämlich nach der nationalistischen 
und nach der kommunistischen. Die kommunistische Partei muß den Kampf um 
Zulauf und Selbständigkeit gegenüber der islamitischen und nationalistischen 
Richtung führen. Die nationalistische dagegen hat lediglich sich der kommu- 
nistischen Partei zu erwehren und besitzt außerdem die geschultesten Führer, die 
vielfach in Europa erzogen und so in europäischen Methoden geübt sind. 

1930 wurde die Partei ‚National Indonesia“ aufgelöst, sie erschien aber in 
anderer Form und anderem Namen seit 1931/32 wieder („Partei Indonesia“); 
und es kann gesagt werden, daß die wirtschaftlichen Verhältnisse sie nicht gerade 
schwächer in ihrer Stoßkraft machen werden. Ferner darf nicht übersehen werden, 
daß bei allem Mangel an Organisationsvermögen und bei der Schwächung durch 
vielerlei Parteigruppierungen heute sich bereits ein Inselbewußtsein herausgebildet 
hat und ein bewußtes Streben nach Selbstbestimmung und Selbstverwaltung. Die 
Verlagerung; in die Kreise des Panislamismus, Panpazifismus und russischen Kom- 
munismus wird die Parteien der malaiischen Bewegung auch weiter stark beein- 
flussen und macht diese so zu einem getreuen Spiegelbild der politischen Be- 
wegungen und Kräfte im geopolitischen Spannungsfeld um den Stillen Ozean. 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Italien hat ein gutes Recht, auf die Leistung seiner Flieger stolz zu sein. Der 
Geschwaderflug nach Amerika, sorgsam vorbereitet und glänzend durchgeführt, 
bezeichnet einen neuen Schritt nach vorwärts in der Überwindung des Raumes 
— einen Schritt, dessen ganze Bedeutung nicht überall gesehen wird. Vergegen- 
wärtigen wir uns die Geschichte der Beherrschung des Luftraums! Etwas mehr als 
ein Menschenalter ist vergangen seit der Katastrophe von Echterdingen, seit der 
ersten Überwindung des Kanals und der Alpen durch Flugzeuge. Während des 
Krieges gehörte die Überfliegung von Hunderten von Kilometern schon zum 
Üblichen; die von Tausenden war eine Ausnahme. Paris und London waren den 
Besuch deutscher Luftstreitkräfte gewohnt; Berlin war für die Westfront zu weit; 
nur einmal hat sich ein französischer Flieger im Jahr 1917 bis nach München 
gewagt. Leistungen, wie der Flug eines deutschen Zeppelins bis in den Sudan, 
waren Seltenheiten. Seither ging die Entwicklung rasch. Nach dem Krieg haben 
englische und deutsche Luftschiffe den Atlantik überquert; haben Flieger der ver- 
schiedensten Nationalität kontinentale Langstreckenflüge ausgeführt. Lindbergh hat 
mit einem einzelnen Flugzeug den direkten Flug über den Atlantik gewagt; eine 
deutsch-irische Mannschaft hat den Ost-West-Weg zum erstenmal erzwungen. 
Wenige Jahre sind seitdem vergangen. Atlantische Flüge sind nicht mehr unge- 
wöhnlich. (Erst dieser Tage ist der Rekord auf die Strecke New York—Syrien 
verlängert worden.) Heute ist der regelmäßige Passagierflug des „Graf Zeppelin“ 
nach Südamerika zu einer stehenden Einrichtung geworden; um den Flugverkehr 
nach Südamerika zu erleichtern, auch mit Flugzeugen aufzunehmen, hat man den 
Dampfer „Westfalen“ als schwimmende Insel für Flugzeuge in der Nähe des 
St.-Pauls-Felsens im Mittelatlantik verankert; im Herbst soll der regelmäßige Flug- 
dienst auf dieser Strecke aufgenommen werden, zu gleicher Zeit sollen die be- 
stehenden kontinentalen Luftlinien (Imperial Airways nach Afrika und Asien, 
holländischer Indiendienst, gesamtamerikanisches Luftnetz) durch eine deutsch- 
russisch-chinesische Innerasienlinie ergänzt werden, die durch Turkestan und die 
Mongolei gehen soll, nicht wie früher versucht, über den Baikalsee (eine Folge 
der japanischen Mandschureibeherrschung!). In alledem stecken große Leistungen, 
aber es sind jeweils die Leistungen einzelner, auch wenn sie sich regelmäßig 
wiederholen. Der italienische Luftmarschall Balbo hatte vor drei Jahren als erster 
ein kleines Geschwader nach Südamerika geführt. Schon das war bemerkenswert; 
sein jetziger Flug hat bewiesen, daß auch der Nordatlantik für große Luft- 
‚geschwader keine Grenze und kein Hindernis mehr ist. Gewiß hat sich Balbo 
sowohl bei seinem Südatlantik- wie bei seinem Nordatlantikflug möglichst an die 
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Nähe der Küsten gehalten, wo Küsten erreichbar waren. Er ist seinerzeit der afri- 
kanischen Küste bis Dakar gefolgt, um dann auf kürzestem Weg die Nordostspitze 
Südamerikas zu gewinnen. Er ist dieses Mal zuerst die Nordroute geflogen (über 
Holland—Irland—Island—Labrador, wobei die Überfliegung der Alpen mit Wasser- 
flugzeugen als Leistung mindestens ebenso zu bewerten ist wie die Überwindung 
des nordatlantischen Seeraums zwischen Island und der Südspitze Grönlands und 
zwischen Grönland und Labrador); er ist dann über die Azoren zurückgekehrt. 
Zwei kleinere Unfälle konnten den Gesamtplan kaum beeinflussen. Gewiß hat 
Balbo — das war selbstverständlich! — die größte Rücksicht auf das Wetter 
genommen und seinen Flug danach eingerichtet. Es kam ja nicht auf einen Tag 
an, sondern darauf, den Flug mit größter Sicherheit und Geschlossenheit zu voll- 
enden. Wäre man bei jedem Wetter geflogen, so kann es wohl sein, daß es größere 
Verluste gegeben hätte. Aber nur im Frieden ist die Vermeidung von Verlusten 
der erste Gesichtspunkt... Daß es in Europa für den Radius von Flugzeugen keine 
Grenze gibt, wissen wir seit Jahren. Balbo lehrt uns, daß der Atlantik aufhört, 
eine militärisch gesicherte Grenze zu sein. Und das ist ein Raummaß, dessen Größe 
den wenigsten zum Bewußtsein kommt; die Konsequenzen sieht man nur an 
wenigen Stellen: z. B. dort, wo man sich fragt, wie es mit ‘der Überwindbarkeit des 
Pazifik stehe, wenn der Atlantik einmal überwunden ist. Ein japanischer Ge- 
schwaderflug nach Kalifornien oder Nordaustralien wird plötzlich zur unheim- 
lichen Möglichkeit — so wie die kontinentale Selbstsicherheit Moskaus im kleiner- 
werdenden Raum verschwindet... Dieser Art sind die letzten Gedanken, die man 
in Moskau und Paris, in London, Washington und Tokio anregt, wenn man mit 
dem Umweg über Chicago von Orbetello nach Ostia fliegt. Für den Menschen der 
Luft ist der Erdball unheimlich klein geworden! Für ihn bestehen Nachbarschaften 
und Erreichbarkeiten, mit denen sich die große Mehrzahl seiner Zeitgenossen bis- 
her in keiner Weise abgefunden hat. Hätte sie es, dann wären Weltwirtschafts- 
konferenzen mit solchem Ausgang wie die letzte nicht mehr möglich. 

Im Bereich der internationalen Wirtschaftspolitik tritt nun das alte ‚„Sauve qui 
peut“ in unzähligen Einzelverhandlungen zutage. Jeder sucht dem anderen kleine 
Vorteile abzulisten; Verträge werden abgeschlossen und dann sabotiert; Kampf- 
maßnahmen wechseln mit Waffenstillständen. Wir greifen aus dem allgemeinen 
Hin und Her nur Weniges heraus: so das praktische Ende der mit vielen Hoff- 
nungen begrüßten Konvention von Ouchy zwischen Holland und Belgien; das In- 
kraftsetzen des argentinisch-chilenischen, den Abschluß des englisch-argentinischen 
Handelsvertrags. Dazu kommt (außer der russisch-englischen Einigung und der 
mit durchsichtigen politischen Zielen zustandegekommenen österreichischen An- 
leihe) als vielleicht greifbarstes Londoner Ergebnis die Einigung der wichtigsten 
Silberländer der Alten und Neuen Welt über die Silberpolitik der nächsten Zeit. 


Englisch-japanische Verhandlungen über die Regelung der Handelskonkurrenz 
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stehen bevor; Verhandlungen der Diplomaten in London und Verhandlungen der 
Textilindustriellen in Simla (natürlich mit indischer Beteiligung; da ist es ganz 
nützlich, wenn Gandhi wieder fastet!). Herauskommen wird dabei schwerlich etwas 
anderes als eine Verschärfung der englisch-japanischen Beziehungen. England wird 
zu einem wirksamen Schutz seiner großen kolonialen Märkte gegen die japanische 
Dumpingausfuhr früher oder später kommen müssen (das Beispiel Niederländisch- 
Indiens zeigt, daß man leicht zu spät kommt). Japan wird darauf mit einer wohl- 
vorbereiteten. Offensive in Lateinamerika beginnen, dessen Kaufkraft stark ge- 
sunken ist; das also manches nicht ungern zu billigem Preis aus Japan ‘beziehen 
würde, was es aus Nordamerika und Europa nicht mehr beziehen kann. Japanische 
Handelskammern für einzelne südamerikanische Länder sind entweder schon ge- 
bildet oder in Bildung begriffen; wenn man auch der musterhaft arbeitenden japa- 
nischen Siedlung in Südamerika mit gemischten Gefühlen gegenübersteht — eine 
Ausdehnung des Handelsverkehrs mit Japan kann schon darum erwünscht sein, 
weil die Vorherrschaft des Angelsachsentums dadurch zurückgedrängt wird. (Daß 
die japanische Konkurrenz auch für die deutsche Ausfuhr Gefahren bringt, sei 
nur nebenbei bemerkt.) 

Aufschlußreiche Ziffern über die Wirtschaftsverflechtung zwischen dem Norden 
und dem Süden der Neuen Welt bringen die amtlichen nordamerikanischen Über- 
sichten zur Wirtschaftsstatistik von 1932. Danach gingen 1932 Einfuhrwerte von 
322 Millionen Dollar aus dem gesamten Lateinamerika nach den Vereinigten 
Staaten (gegenüber 1931 eine Minderung um ungefähr ein Drittel); der Gegen- 
strom aus den Vereinigten Staaten nach Lateinamerika hatte einen Wert von 
195 Millionen Dollar (stabile Dollars von 1932). Es ist nun reizvoll, die geringere 
oder größere Intensität der Bindung an den Einzelzahlen abzulesen. Von den 
322 Millionen Einfuhr nach USA. entfallen nicht ganz 200 auf das eigentliche 
Südamerika, der Rest auf Mittelamerika, Mexiko und Westindien. Bei der Ausfuhr 
ist das Verhältnis ähnlich. Nimmt man aber Kolumbien und Venezuela zum kari- 
bischen Bereich hinzu, so wird das besondere Gewicht der amerikanischen Mittel- 
meergebiete für USA. deutlich. Von den 200 Einfuhr-Millionen nach Südamerika 
gingen rund 80 nach Kolumbien und Venezuela, 82 nach Brasilien, der Rest ver- 
teilt sich auf die übrigen Länder. .Im mittelamerikanisch-westindischen Bereich 
stehen Kuba mit 58 und Mexiko mit 37 Millionen weitaus an der Spitze. In der 
Ausfuhr folgen der Reihe nach Mexiko mit 33, Argentinien mit 32, Brasilien und 
Kuba mit je 28 Millionen. Am stärksten zurückgegangen gegenüber den Jahren der 
Konjunktur ist der Warenaustausch mit Chile, dessen Ausfuhr in erster Linie aus 
Salpeter und Kupfer bestand. Die Verlagerung der Kaffeeversorgung von Brasilien 
nach Kolumbien und Mittelamerika ist gleichfalls aus der Statistik abzulesen. 

Einen besonders scharfen Rückgang zeigen die Ausfuhr- und Einfuhrwerte von 
Kuba, dessen Wirtschaft in allzu einseitiger Weise auf den Zuckerbau eingestellt 
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ist. Die schwere Krise dort hat inzwischen zu einer politischen Revolution geführt, 
deren Möglichkeit wir schon früher angedeutet haben. Der Präsident General Ma- 
chado, eine eigenwillige und energische Persönlichkeit, hielt sich seit langem nur 
mehr mit den Mitteln einer terroristischen Diktatur. Aufstände und Streiks wur- 
den blutig niedergeschlagen. Schließlich aber verließ ihn die Armee — kurz bevor 
ein nordamerikanisches Eingreifen auf Grund des Platt-Agreement (von Washing- 
ton aus gesehen: keineswegs gern!) erfolgt wäre. Machado ist im Flugzeug nach 
den britischen Bahamainseln geflüchtet; sein Nachfolger Cespedes steht vor einer 
schwierigen Aufgabe; denn mit der Beseitigung einer politisch verhaßten Herr- 
schaft sind die wirtschaftlichen Schwierigkeiten nicht beseitigt, deren Überwindung 
nur zum geringen Teil im Machtbereich auch des tüchtigsten kubanischen Präsi- 
denten liegt. — Nordamerikanische Kriegsschiffe lagen bereits im Hafen von 
Havanna, als der Umsturz erfolgte. Ihr Erscheinen wurde, wie üblich, in Mexiko 
und in anderen lateinamerikanischen Staaten mit unfreundlichen Kommentaren 
bedacht. Gegen einen sehr viel harmloseren Eingriff von nordamerikanischer Seite 
aber wehrt sich die Republik Haiti: sie beschwert sich auf diplomatischem Weg 
dagegen, daß amerikanische Geographen den Versuch machen, für die Insel Haiti 
den alten spanischen Namen Hispaniola wieder einzuführen. Der Grund für diesen 
Vorschlag ist natürlich der, daß die Insel Haiti in zwei getrennte und einander 
wenig freundliche Staaten zerfällt (den Staat Haiti und die Dominikanische Repu- 
blik, von denen der eine ein Negerstaat, der andere ein Kreolenstaat ist), (daß 
also die Staatsbezeichnung Haiti mit der geographischen Bezeichnung Haiti nicht 
zusammenfällt; der Staat Haiti ist, wie gesagt, nur ein Teil der Insel Haiti: So 
ist man in Washington auf den Gedanken gekommen, den alten Namen Hispaniola 
für die Insel als Ganzes wieder aufzunehmen. Das kränkt nun den Nationalstolz 
von Haiti. — Ein anderer Unruheherd des karibischen Bereichs scheint sich, ent- 
gegen unseren und manchen amerikanischen Erwartungen, wirklich zu beruhigen; 
Nicaragua hat mit der Ansiedlung der letzten Sandinorebellen an innerem 
Frieden gewonnen. 

Überschreiten wir den Atlantischen Ozean ostwärts, so müssen wir uns diesmal 
einem Gebiet zuwenden, das selten von sich reden macht und dennoch einige sehr 
merkwürdige Probleme staatsrechtlicher, historischer und anthropogeographischer 
Natur bietet: den mittleren Pyrenäen. Dort lebt als kleiner, halb unabhängiger 
Bergstaat, als letzter Rest der selbständigen Gebirgsvölkerwelt der Pyrenäen, die 
Talgemeinde von Andorra (ein Staat von der Größenordnung von Uri oder Glarus). 
Als gemeinsame Oberherren zeichnen seit vielen Jahrhunderten die Krone Frank- 
reichs und der katalanische Bischof von Urgel auf der spanischen Seite der Pyre- 
näen. Der Bischof hat sein Hoheitsrecht bis heute behauptet; die Krone Frankreichs 
ist heute durch den französischen Präsidenten, und dieser ist durch die nächst- 


gelegene Präfektur vertreten. Andorra hat sich lange Zeit des Kondominiums 
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erfreut, das ausgezeichnete Möglichkeiten des Schmuggels eröffnete, und bei dem 
geringen Wert des Gebirgslandes für beide Nachbarn weniger von einem Pan- 
dämonium war, als Kondominien im allgemeinen zu sein pflegen. Im Gegenteil. 
Es ging alles recht gut, solange der Schmuggel blühte, und solange die 'J ugend 
von Andorra sich mit ihren Vätern vertrug. Denn die innere Verfassung von 
Andorra ist eine ausgesprochen patriarchalische Organisation. Im Frühjahr dieses 
Jahres nun erfolgte auch in Andorra ein Aufstand der Jüngeren; und da der fran- 
zösische Präfekt und der Bischof von Urgel mit revolutionären Methoden nicht 
einverstanden waren, kam es dazu, daß die Weltpresse zu ihrem eigenen Erstaunen 
von der bedrohten Selbstbestimmung von Andorra erfuhr und sichtlich nicht 
wußte, was sie aus dieser bemerkenswerten Neuigkeit machen sollte. (Mittlerweile 
ist Andorra von 60 Mann französischer Gendarmerie besetzt worden.) Von den 
spanisch-französischen Militärverhandlungen, die der Sicherung des Durchmarsches 
afrikanisch-französischer Truppen durch Spanien dienen (für den Fall eines mittel- 
europäischen oder mittelmeerischen Konflikts), war sehr viel weniger die Rede... 

Eine seltsame (und doch wieder begreifliche) Unsicherheit herrscht in der deut- 
schen Presse in der Beurteilung der irischen Vorgänge. Die Neigung, in anderen 
Ländern Vergleichbarkeiten zu eigener Bewegtheit zu finden, stört gerade im Falle 
Irlands die Klarheit des Urteils, weil dort gerade der heftigste Nationalismus stark 
bolschewistische Züge trägt. Die Blauhemden O’Duffys vertreten in Irland die ge- 
mäßigte Spielart des Nationalismus, die bereit ist, den Kompromiß mit England 
gutzuheißen und es ablehnt, den Wirtschaftskrieg mit England bis zum bitteren 
Ende durchzufechten, mit dem De Valera die irische Landwirtschaft rascher 
ruiniert, als eine national-irische Industrie geschaffen werden kann. Von England 
aus sieht man den irischen Entwicklungen mit einer Gelassenheit zu, die seltsam 
berührt, wenn man sich der leidenschaftlichen Stimmung erinnert, die kurz vor 
Kriegsausbruch ıgı/4 in England herrschte. Man hat sich in England davon über- 
zeugt, daß „Irland nicht lohnt“ — nachdem der protestantische Norden (Ulster) 
ein unveräußerbarer Teil des englischen Staatskörpers geworden ist. Freilich würde 
die Gelassenheit Englands sehr bald zu Ende sein, sobald De Valera oder 'ein noch 
radikalerer Nachfolger daran dächte, eine irische Flotte oder gar eine irische Luft- 
flotte zu bauen. Die Entwicklung einer selbständigen militärischen Macht auf der 
kleineren Nachbarinsel würde von England schwerlich zugelassen werden — und 
dagegen ist allerdings das Vorhandensein von drei oder vier einander bekämpfenden 
Privatarmeen eher ein Schutz als eine Sorge. 

Aus einem anderen britischen Dominion kommen dagegen Meldungen von selte- 
ner Einigkeit. Die Koalition zwischen Smuts und Hertzog ist nun ein halbes Jahr 
alt; sie hat sich in der Praxis so gut bewährt, daß die Führer daran gehen konnten, 
in völlig friedlicher und harmonischer Weise die beiden Parteien zu verschmelzen, 
die sich bisher als Vertreter des burisch-nationalistischen und des englisch-imperia- 
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listischen Völkerteils erbittert bekämpft hatten. Mit der mehr als überzeugenden 
Mehrheit von fast 600 gegen 7 Stimmen hat die Partei Hertzogs in Transvaal ihre 
Auflösung und Vereinigung mit der Südafrikapartei des Generals Smuts beschlos- 
sen. Es ist kein Zweifel, daß die beiden Parteiorganisationen im Oranjefreistaat, 
in Natal und im Kapland das gleiche tun werden. Vielleicht bleibt in ‚Natal eine 
altenglische Minderheit, die im Vorjahr sehr ernstlich an Separatismus aus der 
Union gedacht hat; vielleicht bleibt in der Kapprovinz eine kleine nationalistische 
Burenopposition unter Dr. Malan — die große Mehrheit sowohl der Buren wie 
der Engländer steht heute hinter der Regierung Hertzog-Smuts, die nun freie 
Hand hat, um eine Reihe von sachlich drängenden Fragen zu behandeln. Das 
Problem der ‚Armen Weißen“, wichtige Fragen der Eingeborenenpolitik, der 
Landverteilung und der Arbeitsverteilung, auch Fragen der territorialen und föde- 
rativen Gliederung rufen seit langem nach Behandlung auf weite Sicht. 

Gegenüber diesen für die Wächter des Imperiums erfreulichen Entwicklungen 
stehen andere, die weniger gern gesehen werden: so die Widerspenstigkeit Kanadas 
in der praktischen Ausführung der Ottawa-Beschlüsse; und — eine F ehlleistung 
der eigenen Zentrale — die Auflösung des Empire Marketing Board. Zu gleicher 
Zeit feiert eine andere wichtige Klammer des Weltreichs ihr hundertjähriges 
Jubiläum: das Judicial Committee des Privy Council, begründet in der jetzigen. 
Form 1833 vom Lordkanzler Brougham, arbeitend nach den unter Karl I. im 
Jahr 1627 für das Privy Council niedergelegten Regeln (natürlich in ständiger 
langsamer Weiterbildung). Dem Namen nach ‚‚der juristische Beirat des Geheimen 
Kronrats“ — in Wirklichkeit das oberste Reichsgericht, zuständig als höchste 
Instanz für Streitigkeiten in fünf Weltteilen — ein lebendiger Beweis für die 
gleichzeitige Beweglichkeit und Verwurzelung des englischen Staatsrechts! Beides 
ist nötig: ein Reich kann daran sterben, daß es erstarrt, und es kann daran sterben, 
daß es seine Wurzeln vergißt... 

Die entscheidende Probe auf das Wachsein des britischen Reichswillens wird in 
Indien gemacht. Aber auch der arabische Orient bietet Gelegenheit zur Erprobung. 
Ein in chinesischen Wirren erfahrener Diplomat, Miles Lampson, geht jetzt als 
High Commissioner nach Ägypten. Und dort gibt es ein Thema, das man in Ge- 
sprächen gern umgeht: den anglo-,‚ägyptischen“ Sudan. Weiter nördlich, im Strom- 
land des Euphrat und Tigris, hat man die Herrschaftsform so weit gelockert, daß 
man jetzt ohne zureichende Machtmittel vor einem unerfreulichen Zwischenfall 
steht: dem Konflikt zwischen der Irakregierung und den Assyrern. Der Fall ist 
seltsam genug — ein Schulbeispiel für die späten Folgen einer zunächst harmlos 
aussehenden Unterlassung. 

Der vordere Orient — dessen westliche Grenze man in diesem Zusammenhang 
keineswegs mit einer Erdteilgrenze zusammenfallen lasse — ist mit seinem kaum 
entwirrbaren Durcheinander von Rassen, Stämmen, Sprachen und Religionen denk- 
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bar ungeeignet für die Übertragung der westeuropäischen Form des ungegliederten 
Nationalstaats. Denn es gibt dort kein „Volk“, wie man den Begriff in Deutschland, 
keine „Nation“, wie man sie bei Franzosen und Italienern versteht. Das „türkische 
Volk“ z.B. muß erst geschaffen werden. Wird ein Raum, in dem ein halbes 
Dutzend verschiedener Gemeinschaften lebt, die durch die verschiedensten Binde- 
mittel zusammengehälten werden, untereinander aber verfeindet sind, unter zwei 
Staaten aufgeteilt, deren Machtträger durch Verdienst oder Glück jeweils eine dieser 
Gemeinschaften ist — dann geht es den anderen vier schlecht. Unter dieser Formel 
versteht man das Schicksal aller jener „Völker“, wie der Kurden, der Armenier, 
der kleinasiatischen Griechen, der Assyrer, die unter die Herrschaft der Perser, 
der anatolischen Türken, der Irak-Araber geraten sind. In Syrien und Palästina 
ist es anders, weil dort die Mandatsmächte ein Interesse daran haben, die ‚„‚Minder- 
heiten“ gegen nationalistische Mehrheiten zu schützen. Auch Irak war Mandatsland; 
als England das Mandat aufgab, hat man es versäumt, für die Assyrer einen be- 
sonderen Schutz zu schaffen. Das rächt sich jetzt. Die ‚„Assyrer“ haben mit Assur- 
banipal natürlich sehr wenig zu tun. Sie sind ein nordmesopotamischer Bergstamm 
syrischer Abkunft, entstanden aus den Gliedern einer vor dem Islam zurück- 
gewichenen christlich-nestorianischen Religionsgemeinschaft. Ihr Oberhaupt ist also 
gleichzeitig religiöser Patriarch und Stammesführer mit ausgedehntem Herrschafts- 
anspruch gegenüber seinen „Untertanen“. Daß sich eine solche Stellung mit 
einem „modernen“ Staatswesen sehr schlecht verträgt, ist verständlich. Nun kommt 
hinzu, daß die Assyrer heimatlos sind. Ihre Heimatberge nördlich von Mosul sind 
türkisch geblieben. Da die Assyrer während des Krieges auf russische und englische 
Veranlassung gegen die Türken gekämpft hatten, konnten sie — das Schicksal der 
Armenier und Kurden vor Augen — nicht zurück. Sie blieben im Irak, zunächst 
als Sondertruppe der englischen Mandatsherren. Als die Engländer gingen, sahen 
sie sich ohne Schutz der arabischen Bagdadregierung gegenüber, die naturgemäß 
bestrebt war, ihren Verband zu lockern, und sie unter Auflösung ihrer Stammes- 
gemeinschaft (unter Duldung ihrer religiösen Organisation) zu neuer Ansiedlung 
zu bringen. Diese Siedlung sollte in getrennten Gebieten, in einzelnen verstreuten 
Dörfern, nicht als Einheit erfolgen. Dagegen setzten sich die Assyrer zur Wehr, ein 
Teil von ihnen suchte über die syrische Grenze in das französische Mandatsgebiet zu 
entweichen. Dort wurden sie abgewiesen, sie kamen mit bewaffneter Hand zurück 
— was im einzelnen weiter geschah, ist noch nicht aufgehellt: das Ergebnis ist 
jedenfalls ein Zusammenstoß mit Iraktruppen gewesen, und daran anschließend, 
die Niedermetzelung von Hunderten von Assyrern, Schuldigen und Nichtschuldigen, 
durch Bewaffnete, die in etwas verschämter Weise als „irreguläre Hilfspolizei kur- 
discher Abkunft“ bezeichnet werden. Man muß anerkennen, daß König Feisals Staats- 
kanzlei die Sprache des Westens zu reden versteht... Nun verschiebt ein König 
seinen Urlaub, und ein englischer Botschafter verzichtet auf seine schottische Jagd, 
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um zu sehen, wie man den Zwischenfall „liquidiert“ — es ist doch unangenehm, 
daß so etwas vier Wochen vor einer Völkerbundversammlung geschieht, wo man 
in Genf doch Wert auf weiße Westen legt, um andere Mächte des Mangels weißer 
Westen zu beschuldigen. 

Daß die Zeit der Herbstgleiche — schon klimatisch im allgemeinen stürmereich 
— eine Zeit besonderer Stürme im politischen Feld vor allem Europas werden 
könnte — darauf deuten eine Fülle von Anzeichen. Schiffe, die bei Windstärke 
Zehn zu fahren bereit sind, müssen gut im Wasser liegen! 


KARL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Gegenüber den Riesenbewegungen, die rings um den Pazifischen Ozean im Gange 
sind — und die so sehr rechtfertigen, daß die ausgezeichnete erste geopoli- 
tische Weltwandkarte des J. Perthes-Verlags das pazifische 
Kraftfeld in die Mitte gesetzt hat —, wirken augenblicklich mehrere Be- 
schwichtigungshofräte. So nannte man im alten Österreich Beamte, die noch am 
Abend von Theaterbränden beruhigend meldeten: Alles sei gerettet, während man 
dann am Morgen die Toten besah; die am Vorabend großer Völkerzerwürfnisse 
noch versicherten, es werde schon nichts passieren, oder auch, wie 1806 der Polizei- 
präsident von Berlin, proklamierten (selbst wenn der König eine Bataille ver- 
loren hatte), Ruhe sei die erste Bürgerpflicht. 

Solche Beamte und Presseleute können außenpolitisch von großem Nutzen sein 
— für solche Mächte nämlich, die ihr Interesse an der Unruhe möglichst lang ver- 
schleiern wollen, um dann mit den Tatsachen desto mehr zu überraschen, aber 
auch von großem Schaden —, für die Eingelullten nämlich. 

Der geopolitisch Geschulte, der große Bewegungen in ihren Richtungen und 
Hauptzügen erkennt, verfolgt die Tätigkeit solcher Beschwichtiger mit Anteil, 
wenn sie so geschickt sind, wie etwa Graf Ishii und Botschafter Debuchi, 
zwei japanische Staatsmänner von Rang, in den Vereinigten Staaten tätig. 
Er fragt sich: ‚„‚Cui bono“, wenn sie gegenüber der indischen Bewegung in 
der „D.A.Z.“ auftreten — weil wir ja schließlich in Mitteleuropa nicht britischer 
zu sein brauchen als das britische Weltreich selbst gegenüber seinen ungebärdigen 
Untertanen — oder wenn sie chinesischer sind als die Chinesen selbst. Ein vorüber- 
gehender Verzicht auf den Wortlaut des passiven Wäderstandes der Massen, nicht 
der Einzelnen in Indien und Ähnliches ändert doch nichts an der geopolitischen 
Wucht einer mit „temporisierenden“ Mitteln nicht mehr aufzuhaltenden Selbst- 
bestimmungsbewegung! Etwas mehr rechts oder etwas mehr links: so oder so rollt 
dieser Wagen den Berg herunter; und daß er die losgebrochenen Elefanten nicht 
aufhalten kann, das verraten doch die Gerüchte über die Amtsmüdigkeit des Vize- 
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königs Lord Willingdon, noch mehr verrät es ein Blick auf den Wandel 
seiner Gesichtszüge von der fröhlichen Selbstsicherheit zur Zeit seines ersten Einzugs 
in Indien zum sorgenvollen Anblick von heute. 

Den Japanern gegenüber, die in den USA. in Beschwichtigungsgeschäften reisen, 
müssen Präsident Roosevelt und seine Leute so tun, als ob sie den höflichen Män- 
nern durchaus zustimmten. Aber es pfeifen doch auch scharfe Warnungen zwischen 
die glatten Erinnerungen an frühere F reundschaft, seit den Schwarzen Schiffen des 
Kommodore Perry bewährt, durch Onkel Roosevelt in Portsmouth neu so warm- 
herzig 1905 bewiesen ‚im Laufe von Verträgen dauernder, aufrichtiger und herz- 
licher ewiger Freundschaft“ (Ishii ı8.5.33 San Franzisko, Commonwealth Club). 

Inzwischen hat Onkel Sam (USA.) für den Ausbau seiner pazifischen Floite 
72 Mill. Dollar angewiesen, Japan mit Bauvorhaben lauter ganz kleiner Einheiten, 
aber vieler, geantwortet und neuerdings einen zweiten Nachtrag zum Marineetat 
für rund 360 Millionen Yen hinzugefügt, ungerechnet ı6 (32 Millionen Mark) für 
8 neue Flugzeuggeschwader. Es handelt sich um 2 85o0-t-Kreuzer, 2 Mutter- 
schiffe von je 10000 t für Flugzeuge und Brieftauben (ein etwas stattlicher 
schwimmender Brieftaubenschlag, namentlich wenn nur Friedenstauben hinein 
sollen!), ı4 ı4oo-t-Zerstörer, 6 U-Boote, Minenleger, 8 U-Boot-Jäger. Kluge 
Leute bauen eben vor. 

Graf Ishii gab in Amerika nicht nur gute Worte, sondern er wies auch war- 
nend auf geopolitische Daseinsfragen pazifischer Nachbarn hin, 
die nicht ungestraft verletzt werden; er zeigte zwar die gemeinsamen Wirtschafts- 
interessen, aber auch Lebensnotwendigkeiten jenseits materieller Erwägungen: den 
Volksdruck bei einer Bodenfläche des USA.-Staates Montana, aber mit 65 Millionen 
darauf statt der halben Million Montanas, und den Volkszorn in Japan über die 
Rassenabwertung bei der amerikanischen Einwanderungsgesetzgebung. Hier liegt 
das Unberechenbare, je mehr auf der andern Seite durch unbestreitbare Erfolge 
das Volkswertbewußtsein, der Zusammenschluß zu stärkerer Bündelung (faschi- 
stischer Art) steigt. 

An mehr als einer Stelle haben wir die Japaner als ein stolzes Volk von 
vulkanischer Leidenschaft unter seiner Zeremonialdecke gezeichnet. Ein solches 
Volk verzeiht ein Herumtrampeln auf seinen heiligsten Gefühlen nie, auch wenn 
es nur aus gutmütiger Taktlosigkeit erfolgt, wieviel weniger, wenn man anfängt, 
den bösen Erniedrigungswillen zu spüren. 

Es sind für japanische Begriffe so gute Patrioten, wie etwa die Marineoffiziere, 
denen bei uns jüngst an der Stätte ihres Opfertodes Ehrentafeln gesetzt wurden, 
die sich um die Mitternacht vom 1o./ıt. Juli unweit des Meijitempelschreines, 
der Seelenraststätte des Kaisers Mutsuhito, bewaffnet versammelten, Mitglieder der 
rechtsradikalen Verbände Dai Nippon Seisanto und Eikoku Kinroto (Vaterlands- 
liebende Arbeitspartei — fast, wie man NSDAP. übersetzen würde). Sie wurden 
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von der Polizei verhaftet, wie die ı4 jetzt prozessierten Jünglinge der Attentate 
von 1932, und gaben an, sie hätten sich nur zu legalen Besprechungen zusammen- 
getan, und zwar eben in der Nähe des Kaisertempels, um dann dort für die Ver- 
vollkommnung der nationalen Verteidigung zu beten und den Geist des großen 
Kaisers anzuflehen, bei der Überwindung der nationalen Schwierigkeiten zu helfen. 

Darüber hinaus behauptete die Polizei freilich, man habe Waffen, Zubehör und 


‚ Vorbereitungen zum Überfall auf die Wohnungen der Minister (Präsident, Krieg 


und Inneres) und der Parteiführer gefunden, und die Sensationspresse schrieb 
darüber hinaus, es sei auf Beseitigung der gesamten Regierung und der Parteien, 
Revolutionierung Indiens usw. abgesehen gewesen. 

Beides kann wahr sein und geht in der japanischen Volksseelenstimmung durch- 
aus zusammen; das Gefährliche daran ist nur, daß leicht in ein so explosibles 
Gemisch ein Funke aus einem der zahlreichen Zwischenfälle rings um den Pazifik 
herüberschlagen kann, wie den Hemmungen zwischen Manchukuo und Sowjets 
beim Eisenbahnhandel (Abreisedrohung! 14. 7. 33), den Fischereizusammenstößen 
wie am ı4. 6. in Kamtschatka, der Tscheka-Mandschuren-Schießerei bei Progra- 
nitschnaja am 13. 7. abends, der Pekinger Schießerei zwischen chinesischen Gendar- 
men und einer japanischen Marschkolonne am 21. 6. 

Im Fernen Osten wird ja überhaupt mehr geschossen und weniger getagt als im 
Westen; aber man regt sich auch weniger darüber auf, wenn scharf auf scharf 
kommt, und weiß, wie man die Wellen an der Oberfläche beruhigen kann — aber 
doch nur so lange, bis Grundwogen aus geopolitischen Tiefen in Bewegung kom- 
men, um die es sich beim chinesischen wie japanischen Volksdruck und Rassen- 
ressentiment, bei transpazifischen Eingriffen in beides und russischem Zündeln 
handeln würde. 

Wir verzeichnen deshalb in gedrängter Form allerlei Hochdrucks- und Span- 
nungsanzeichen, die mit einem breiten Nachrichtenstrom zu belegen sind. In 
China: Eine Blauhemdbewegung mit einer eigenen „Assassination-branch“ (, Times“ 
20.7. 33, „Shanghai“ 19.7. 33) zur Beseitigung u. a. von politischen und militä- 
rischen Führern der chinesischen SW., Feng Yu-hsiangs u. a. m. „nach faschi- 
stischen Mustern‘ mit dem Ziele: starke Zentralregierung, Abschaffung aller ‚un- 
gleichen Verträge“, Beseitigung der Korruption (wohl das Vordringlichste!), 
Hebung der Landwirtschaft, gesunde Finanzen, allgemeine Wehrpflicht und Er- 
ziehungszwang; Herkunft vor allem aus alten Whampoa Militärbildungskreisen. 
Entgegen strebt die obstinate Ablehnung der USA.-Weizenanleihe von 50 Millio- 
nen Dollar durch Tang Shao Yi (den chinesischen Eugen Richter), weil die 
200 Millionen Mark von Finanzminister T. V. Sung und Chang Kai-shek in Chinas 
Not für Wehrzwecke verwendet werden könnten! (H. G. W. Woodhead, „Shanghai 
Evening Post, Transpacific“, 29. 6. 33, S. 5). In Südchina: Scharfe Ausdehnung der 
antijapanischen Boykottbewegung, wogegen vorsorglich 5 Kriegsschiffe bereit- 
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gestellt wurden (Nippon Dempo). Blühender südchinesischer Waffenhandel mit 
folgenden Zahlen: an 19. Armee für Juni 3 Millionen Mark allein für Maschinen- 
gewehre und Fliegerei, der Kantongruppe (Chen Chi-tang) allein 18 Flugzeuge für 
g91/, Millionen Mark, alles usamerikanischer Herkunft. Könnte die Abrüstung nicht 
zweckmäßig von hier aus beginnen, zunächst durch Nichtlieferung überschüssigen 
Kriegsgeräts für andere?? — 

In Japan: Der Meinungskampf zwischen Faschismus und Trägern „gefähr- 
licher Gedanken“ geht nach wie vor hoch. Gegen die Absetzung und Maßregelung 
des Professors Yukitatsu Takikawa (‚gefährlicher Jurist der Kyoto-Universität) 
protestieren in Tokio 6000 Studenten mit Polizeigeräufe, in Sendai im kleineren 
Umfang. Dafür erlebt das offizielle Japan die Freude der feierlichen Abkehr zweier 
Kommunistenführer, Sano und Nabeshima, vom Kommunismus unter erheblicher 
Bloßstellung der III. Internationale, des Salonkommunismus der „intelligentsija“, 
die nichts mit wahren Arbeitergefühlen zu tun habe, in Japan fehl am :Orte sei, 
und der Aufforderung an die Werktätigen: „die Massen Japans, Koreas und der 
Mandschurei zum Krieg gegen die chinesischen Kriegsherren und den verkappten 
Imperialismus Rußlands im Kampf für die Befreiung Asiens vom westlichen 
Kapitalismus zu scharen“ (Dr. S. Washio, „Transpacific“ 29. 6. 33, S. 5). :Gaku 
Matsumoto verkündet beim Start einer „Nihon Bunka Remmei‘“ (Japanische 
Kulturförderungsgesellschaft) neben anderen stolzen Zielen die künftige japanische 
Weltführerschaft, eingeleitet durch den Verfall der westlichen materiellen Zivili- 
sation seit dem Weltkrieg, den Tod der III. und IV. Internationale, des Leninis- 
mus wie des Syndikalismus, die alle vor dem wahren nationalen Geist vergehen. 

Ein Hoch in Japan, ein Tief in China verraten zwei beigegebene Spottbilder. 


Sg WMent 


SIR Igerjfahrt - 
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Daneben baut Klugheit vor, errichtet in den Kurilen mit 20 Millionen Aufwand 
zur Vermeidung weiterer russisch-japanischen Zwischenfälle einen großen Fischerei- 
stützpunkt auf der Insel Horomushiro (Asahi), von wo die 20000 japanischen 
Fischer in ihren 400000 t Bootmaterial und 400 Pachtgründen besser versorgt 
werden können, erhöht (s. o.) wesentlich den Marinestand, der dann dort oben ein 
kleines, hübsches, wohlausgebautes Stützpünktchen vorfindet (weiträumiger Hafen, 
‚Kohlendepots, Wasservorräte, Anlegevorrichtungen, Piers, kurz: was man so eben 
braucht, aber natürlich nur als Fischereistützpunkt). 

Sir William Garhwaite — der es wissen kann — unterrichtete inzwischen 
die Japaner im Panpacific Club, Tokio, über die U-Boot-Tätigkeit (U-Boot-Fallen 
als Trampdampfer maskiert) gegen die U-Boote; auch usamerikanische Lehrer 
aus Hawaii und C. Alvarez, Professor der Technik, aus Kalifornien waren dabei, 
um etwaige Verwendungsschauplätze gleich geopolitisch anzudeuten. Diese Schiffe 
— eine flagrante Völkerrechtsverletzung, da ihre Mannschaft statt der Uniformen 
altes Zeug trug, wie der Brite amtlich ausführte — funktionierten von 1916 an 
zwei Jahre ... usw. Wundern sich die Angelsachsen, wenn die Geheimmittel ihrer 
Seeherrschaft sich in gelehrigen Händen einmal im Pazifik wider sie kehren? 


Einen Wermutstropfen in die imperialistischen Freuden goß Iso Abe und sein 
Kreis mit der Weitergalvanisierung der Birth-Control-Bewegung, die man einst mit 
den Koffern von Margaret Sanger und ihrer Geburteneinschränkungsliteratur 
so erfolgreich abgewehrt zu haben glaubte. „Jinko Taisaku Kenkyukai“ hat man 
schonend die unerwünschte „Gesellschaft zum Studium des Bevölkerungsproblems“ 
genannt. 

Tröstlich daran ist, daß die Bevölkerung der USA. nach deren eigenen Praktiken 
angeblich 1980 nicht mehr als etwa 3o Millionen über dem heutigen Stande, das ist 
auf etwa ı5o Millionen liegen wird, während sonst ein Zeitalter des Nationalismus, 
mit steigender Kriegsgefahr, wie Abe und seine Freunde meinen, auf rasches Be- 
völkerungswachstum dränge. Dann werden die nicht wachsenden Volkstümer eben 
hinten bleiben — trotz Kenchiro Nishi, der vorläufig trauernd das Wachstum der 
Japaner um jährlich 900000 Köpfe konstatiert (zur Zeit über eine Million!), trotz 
aller gegensätzlichen Belehrung und Erziehung im Sinne der Tokyo Young Men’s 

Christian Association. 

Wer Japan und die Japaner kennt, wußte, daß die Erfolge von Roy Chapman 
Andrews in der Mongolei sie nicht schlafen lassen würden. Anfang Juli zog unter 
Dr. Shigenori Tokunaga (nach der Asahi) eine Expedition von 21 jungen 
Wissenschaftlern aus, um am oberen Sungari die Spuren des Frühmenschen, etwa 
100000 Jahre v. Chr., zu finden. Eine wohlbewaffnete Begleitmannschaft von 
30 Mann, 2 Maschinengewehren und ı0 Kraftwagen geht mit, ganz nach berühmten 
Mustern, um auch auf erweitertem japanischen Reichsboden die Ursprünge der 
Menschheit zu finden und nicht nur durch USAmerikaner, Schweden oder andere 
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Europäer finden und austrompeten zu lassen. Geopolitische Thesen werden heut- 
zutage schon von der Prähistorie her untermauert, nicht nur in Zwischeneuropa, 
sondern auch in Zwischenostasien und der Südsee, wofür Danjiro Nagami mit, 
seinen Beweisen für die Südseeherkunft des japanischen Hauses ein Beispiel gibt 
— selbst wenn der rührige Mann die südlichen Wohnsitten seines Volkes zur 
besseren Nordwestkolonisation zu ändern strebt. 

Verglichen mit einem so spannungsreichen Nachrichtenspiel — das aus einem 
einzigen, allerdings sehr bunt zusammengesetzten Zeitungsfelleisen stammt —, 
klingt alles, was wir z. B. durch den Mund von Sir Samuel Hoare, Sir Malcolm 
Hailey und Sir Findlater Stewart im Hause der Lords über Indien ver- 
nehmen, wie die reinste Sphärenmusik hoffnungsvollster Evolution, mit etwas 
Opium versetzt, um den blauen Dunst noch schmackhafter zu machen. Hat sich 
die Kobra wirklich in ein harmloses Blindschleichlein verwandelt? In welchem 
Irrtum befand sich doch die Welt über ihre wahre Natur! — Bis sie beißt. 

Sir Samuel Hoare als britischer Indienminister ist nächst Henderson, dem 
Abrüstungsreisenden, der Mann in der Weltpolitik, der am meisten in Optimismus 
machen muß. Zu beiden gesellt sich die chinafreundliche Außenpolitik der ‚„D.A.Z.“ 
als freiwillige dritte. Bei Hoare und Henderson versteht man es aus ihrem Wunsche, 
die indische Konstitution den sie verneinenden Mehrheiten Altenglands und Jung- 
indiens schmackhaft zu machen und den guten Schein der Abrüstung zu retten, die 
England bei anderen, namentlich seinen südlichen Nachbarn für Luft- und Untersee- 
waffen so gern hätte. Hoare muß also den Glauben an die „Evolution“ ‚hoch- 
halten, auch wenn die indische Kobra schon ihre Haube aufbläht und revolutionär 
zu puffen anfängt; in einem ähnlichen Fall hat Mark Twain geraten, nicht die 
Kraft des bändigenden menschlichen Blicks, sondern die Kraft der menschlichen 
Beine zu probieren. 

Aber weglaufen kann man eben nicht vom Kaiserthron in Delhi; man kann 
nur in guter Haltung darauf sterben, was schon viele vorgemacht haben. Der 
Haken der indischen Verfassung liegt eben bei den für den Vizekönig. 
reservierten Departements. ‚Im wichtigsten Fall, dem der indischen Wehr- 
fragen, habe ich immer gedacht, daß das Problem der Verteidigung von 
Indien wesentlich von der Indisierung der indischen Wehrmacht abhängt, und hier 
schiffen wir uns auf einem Programm schrittweiser Indisierung ein.“ 

Man müßte wirklich auf die Dauer eine Heroenreserve für den Vizekönig- 
posten haben! 

Auf Jayakars Frage, ob ein Dominionstatus für Indien entwickelt 
würde, gab Hoare die Antwort, „die Vorschläge hätten in sich den Samen zum 
Wachsen, und wenn die unterscheidenden Umstände verschwänden, die Indien vom 
Rest der Dominions trennten, dann könnte sich Indien wohl zur Dominion ent- 
wickeln“. Es müßten nur dann die Inder zu Briten umgeformt werden, was bei 
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ider großen Zahl von 353 Millionen allerdings geraume Zeit in Anspruch nimmt. 
So kann sich das Orakel von Hoare gut neben denen von Delphi sehen lassen. Da- 
| bei beruhigten sich Chamberlain, Irwin und Salisbury; die Inder weniger. Die 
{ Lostrennung des Sind von Bombay erfolgt gegen die bestimmten Wünsche von 
Bombay, der Hinduminderheit in Sind (die aber Mehrheit in Indien ist); sie wurde 
scharf als ein Trick zur Ausspielung des Islam gegen die Hindus bezeichnet. Alles 
Lob des technischen Fortschritts in Indien gleicht das nicht aus: selbst wenn man 
allein rund 4o km Eisenbahnbrücken baut. 

„Lo people an empty land“ war das Schlagwort, unter dem die britische 
Presse wieder einmal Mitte Juli (‚‚Times“ ı8. 7. 33) auf Anregungen von Sir 
George Pearce die nordaustralische Entwicklung behandelte. Man sieht 
doch ein, daß es auf die Dauer nicht angehen wird, den zehnfachen Rauminhalt 
von England und Wales gegenüber den Millionen der vor Volksdruck stöhnenden 
alten Kulturvölker mit nur 5000 Menschen bevölkert, sozusagen leer zu lassen. 
Nun ist der Gedanke aufgetaucht, die ausgezeichneten Weideländereien von Barkly 
über den guten Hafen Port McArthur oder Wyndham durch schnellaufende Damp- 
fer mit Argentinien konkurrenzfähig zu machen (bei 18—20 Tage Laufzeit). Aber 
der nördliche Teil von Westaustralien und Queensland steht nicht viel 
besser da: Queensland ist durch Stichbahnen etwas mehr erschlossen und durch- 
blutet; die Zentralader zwischen Süd und Nord stockt bei Alice Springs von Süden 
und Daly Waters von Norden; in Westaustralien gilt Broome bereits als 


asiatischer Saugkopf am australischen Festlandkörper. Würde es Wyndham, Dar- 
_ win, McArthur besser gehen, wenn nicht Einwanderungsverbote alles fernhielten, 
was vernachlässigtes Land entwickeln und zu vielen Millionen darin leben könnte? 
Gewiß hat Dr. L. Koegel (,Frkf. Ztg.“, ‚‚Bevölkerungsfrage der Erde‘) recht, 
wenn er die Zahlenangaben von Ravenstein, Firks, Wagner, Losch, Ballard, Penck, 
zu denen noch Gregory, Griffith Taylor und viele andere kämen, einer zweifeln- 
den Kritik unterwirft und daran erinnert, daß sie eben Schätzungen seien, ver- 
dienstlich genug als solche. Aber auch wenn in Australien nach Fischer nur 120 
bis 170 Millionen leben können, statt der 450, die Penck für möglich hält, 
sind doch jedenfalls die 6 Millionen von heute zu wenig, noch nicht einmal ein. 
Mensch auf den Quadratkilometer, während in Deutschland fast ı4o im Durch- 
‘schnitt darauf leben müssen und — wenn man nur das leistungsfähige Land in 
Betracht zieht — 250—333, im japanischen Kulturland 969! In solchen Fällen 
drückt schließlich die sozialste und gutmütigste Nachbarschaft über den Zaun 
herüber, um so mehr, wenn sie — wie ‘jetzt in Ostasien — die Erfahrung 
macht, daß die internationalen Zäune viel nachgiebiger sind, als die Zaungäste 


zuerst annahmen und glaubten! 
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MAX BAUMANN: 


Raum und Staat 
Eine Entgegnung 


Nachdem der unglückliche Ausgang des Weltkrieges gezeigt hat, wie ungenügend 
die von der deutschen Vorkriegsdiplomatie mit den damaligen politisch-wissen- 
schaftlichen Erkenntnissen geschaffenen Grundlagen unseres Staatsgebäudes waren, 
hat die Geopolitik einen steilen und raschen Aufstieg genommen. Mit sicherem 
Blick für die Bedeutung ihrer Erkenntnisse hat vor allem Karl Haushofer die von 
Rudolf Kjellen in Anlehnung an Ratzel ausgebildete Lehren der deutschen poli- 
tischen Wissenschaft eingefügt, sie erweitert und vertieft. Von Anfang an be- 
zeichnete er es als die besondere Aufgabe geopolitischen Denkens, das politische 
menschliche Wollen wieder in Beziehung zu setzen zu dem Naturgegebenen, Ge- 
wachsenen, Möglichen. Gewiß dürfen wir die Wahrheit, daß im Bereich aller 
menschlichen Erkenntnis der Mensch das Maß aller Dinge sei, bei geopolitischen 
Betrachtungen nicht außer acht lassen. Andererseits muß nachdrücklich betont 
werden, daß menschliches Wollen eingegliedert ist in übergeordnete organische 
Zusammenhänge, die ihm den Raum seiner Möglichkeiten abstecken. Diese Ein- 
sicht ist grundsätzlich verschieden von allem Materialismus, grundsätzlich ver- 
schieden auch vom Naturalismus der üblichen flachen Auffassung. Man hat der 
Geopolitik gerade in letzter Zeit allerdings vorgeworfen, daß sie eine rein materia- 
listische Gesellschaftsauffassung vertrete und hat sie in die nächste Nähe des 
historischen Materialismus der Marxisten rücken wollen. Noch kürzlich ist diese 
Meinung von Adolf Grabowsky in einem Aufsatz, „Raum als Schicksal“, aus- 
geführt worden. 

Die Frage nach der philosophischen Haltbarkeit des Idealismus sowie die andere 
nach Beziehung oder Gegensätzlichkeit von Materialismus und Realismus kann hier 
nicht diskutiert werden. Es soll nur festgestellt werden, daß der Raum, in dem 
Sinn, wie er im Zentrum geopolitischen Denkens und Erkennens steht, eine durch-. 
aus unmaterialistische, irrationale Gegebenheit ist. Wenn man den philosophischen 
Ort für die der Geopolitik zugrunde liegende Grunderkenntnis angeben sollte, 
könnte man vielleicht am ehesten von einem irrationalen Realismus sprechen, ob- 
gleich dabei mancherlei Mißverständnisse über die geopolitische Methodik entstehen 
könnten, etwa die Annahme, daß sie nach Art der heute immer noch beliebten. 
wissenschaftlichen Schöngeisterei auf kritisch-strenge Untersuchungsmethoden ver- 
zichten wolle, was selbstverständlich keineswegs der Fall ist. 

Adolf. Grabowsky hat die Grundhaltung der deutschen Geopolitik der Gegenwart 
im Kern offenbar niemals ganz verstanden, sonst könnte er ihr keine materia- 
listisch-mechanische Auffassung unterstellen. Dieser ersten Verkennung fügt er aber 
alsbald eine zweite hinzu, wenn er die Geopolitik als einen kleinen Teil :der 
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Politikwissenschaft hinstellt, ja ihr schließlich nur noch den Rang einer be- 
sonderen Untersuchungsmethode zugesteht. Das wird nur verständlich aus 
einem mechanisch summierenden Vorgehen, dem der unmittelbare Anblick 


) der staatlichen Ganzheit fehlt. In der Tat erweist sich bei näherer Be- 


trachtung die Anschauung von Grabowsky durchaus als Ausfluß eines me- 
chanisch-rationalistischen politischen Weltbildes. Der mechanische Grundzug- der 


| von Grabowsky vertretenen Staatsauffassung wird von ihm natürlich keines- 


wegs zugegeben, ist aber aus dem Vokabular, mit dem er arbeitet, ziemlich 


| eindeutig zu erschließen. Es ist kein Zufall, daß die auf den Staat bezüglichen 


Ausdrücke Grabowskys — das labile und stabile Moment am Staat, die kurzen 
Wellen der Politik und die langen des politisch-geographischen Geschehens, der 
dynamische und der motorische Staat — dem Gebiete der theoretischen Mechanik 


; entnommen sind. Das Handeln des Staates, seine politische Wirksamkeit, sieht Gra- 


bowsky ablaufen nach den Gesetzen naturwissenschaftlicher Mechanik. An dieser 
Art der Betrachtung wird auch dadurch nichts geändert, daß Grabowsky den Staat 
als einen Organismus bezeichnet und sich mit dieser Bezeichnung auf den Boden 
der geopolitischen Staatsauffassung stellt. Gleichheit der Terminologie bedeutet 
noch nicht Gleichheit der Begriffe und Erkenntnisse. In Gegensatz zu der Mei- 
nung Grabowskys versucht die Geopolitik wirklich Ernst zu machen mit der 
organischen Staatsauffassung und zu erkennen, inwiefern die Lebensvor- 
gänge des Staates den biologischen Gesetzmäßigkeiten folgen. 
Nur diese organische Auffassung vom Staat gibt eine wirklich tragfähige Grundlage 
für das geopolitische Denken ab. Aber aus ihr heraus erkennt man, daß Gra- 
bowsky vollkommen an den wesentlichen Punkten vorbeiredet. Er bemüht sich, 
durch spitzfindige und sehr logisch klingende Auseinandersetzungen darzutun, 
worin der Unterschied zwischen politischer Geographie und Geopolitik liege. Das 
Geschehen, das den Gegenstand der ersteren abgibt, soll sich nämlich in langen 
Wellen vollziehen, das eigentlich geopolitische hingegen in kurzen. Wenn man 
auf unser organisches Geschehen nun schon die physikalische Terminologie an- 
wenden will, dann darf man aber nicht daran vorübergehen, daß die Physik ein 
Wellenband kennt, in welchem lange und kurze Wellen die Endglieder einer kon- 
tinuierlichen Reihe sind. Grabowsky bleibt uns die Antwort darauf schuldig, ob das 
Geschehen, das in mittellangen Wellen vor sich geht, nun zur geopolitischen oder 
zur politisch-geographischen Erscheinungswelt gehöre. Er weicht der Erkenntnis 
aus, daß gerade nach seiner Festlegung zwischen Geopolitik und politischer Geo- 
graphie kein prinzipieller, sondern nur ein gradueller Unterschied besteht. Es 
kennzeichnet die nur scheinbar so streng logischen Zuordnungen Grabowskys, wenn 
er diese Schlußfolgerung nicht zieht, sondern an anderer Stelle seiner Schrift 
erklärt, der „eigentümliche Gehalt der Geopolitik“ habe „mit der politischen 
Geographie nur oberflächliche Beziehungen“. 
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Geopolitik wird erst dadurch zu einer besonderen Anschau- 
ungsweise und einer besonderen Wissenschaft, daß man sie alsı 
die Naturgeschichte des Staates erkennt. Die Naturseite des Staates hat : 
ein doppeltes Gesicht, hat einen räumlichen und einen ethnischen Aspekt, ist, 
angesprochen in der Formulierung „Blut und Boden“. Raum und Volk (bzw. 
Rasse) sind nicht voneinander zu trennen; der Raum hat durch Siebung und 
Beeinflussung die Rasse geformt, und das Volk hat durch sein Lebenswerk, 
durch seinen Kampf und seine Arbeit den Boden, soweit es möglich war, 
seinen Bedürfnissen angepaßt, ist mit ihm verwachsen. Es handelt sich gleichsam 
um zwei Kraftquellen, die in den konkreten Erscheinungen des politischen Lebens 
immer mit- und durcheinander wirken. Richtung und Wirkung dieser Kräfte sucht 
die Geopolitik zu erfassen. 

Dabei hat die Geopolitik allerdings auch, das soll durchaus nicht vergessen 
werden, eine weltanschauliche Grundlage. Die mancherlei Diskussionen, die jetzt 
um die Neugestaltung der deutschen Universitäten geführt werden, sind sich einig 
in der Erkenntnis, daß es nicht Aufgabe der Wissenschaft sein könne, einer lebens- 
fremden Objektivität nachzujagen. Die Wissenschaft, insbesondere die politische 
Wissenschaft, soll Ausdruck des Volkes und der Zeit sein. Damit ist gesagt, daß die 
geistige Grundlage, auf der heute alles deutsche Leben gestaltet wird, auch für die 
deutsche Wissenschaft verpflichtend ist. Unser Leben aber ist dadurch gekennzeich- 
net, daß wir wieder zurückfanden zu den ewigen Quellen des Lebens, daß wir 
erneut erkannten, wie die uralten Ströme des Blutes in uns kreisen, daß wir wieder 
wissen, wie sehr der Rhythmus unseres deutschen Raumes auch in uns schwingt. 

Diese beiden organisch-natürlichen Kräfte gestalten unser Leben. Daneben hat 
etwa die Wirtschaft eine durchaus sekundäre Bedeutung. Das ist nicht mit Hin- 
blick auf die Tagespraxis gesagt. Wir wissen natürlich, welche Aufgabe der 
Komplex von Erscheinungen, den man gewöhnlich als die Wirtschaft bezeichnet, 
dem Leben unseres Volkes stellt. Aber es ist die Frage, ob dieser Komplex tat- 
sächlich als eine organische Einheit bezeichnet werden darf. Diese Annahme kenn- 
zeichnet bekanntlich die Position des marxistischen Denkens. In ihr fehlt eine 
Zurückführung der äußerst komplizierten wirtschaftlichen Beziehungen auf natür- 
lich-organische Kräfte des Volksganzen? Bei dem Bemühen, in irgendeiner Form 
doch eine solche Zurückführung vorzunehmen, landete der Marxismus, vor allem 
in seiner vulgären Form, dann schließlich beim Materialismus. Es ist überraschend, 
daß auch Grabowsky, der den Geopolitikern Materialismus vorwirft, sich mit starken 
Worten für die isolierte Bedeutung der Wirtschaft einsetzt. Um diese Forderung 
zu stärken, greift er sogar zu dem Mittel, das Volkstum zu zerfasern. Volk und 
Raum zerlegt er jeweils in eine ideelle und eine materielle Seite, um 'dann den 
Auffassungen, die Raum und Volk ins Zentrum ihrer Betrachtungsweise rücken 
wollen, die Berücksichtigung nur der materiellen Seite zu unterstellen. Aber weder 
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bei der Rassenlehre geschieht das, noch in der Geopolitik. Offenbar kann Gra- 
bowsky solch ganzheitliches Denken nicht völlig verstehen. Er unterwirft alles 
seinem seltsam aufspaltenden Denken, das keineswegs zu einer besseren Erkenntnis 
‚der Dinge führt, sondern vom lebendigen Dasein des Volkes völlig ableitet. 

Natürlich hat der Staat als lebendiger Organismus neben der Naturseite auch 
eine Kulturseite. Natürlich wirken in ihm geschichtliche und wirtschaftliche Kräfte. 
Aber sie alle sind abgeleiteter Natur, fußen erst auf der natürlichen Grundlage, 
sind durch sie bedingt. Sie bekommen zwar im Lauf der Zeiten ein relativ selb- 
ständiges Eigenleben, ballen sich zu scheinbar selbständigen Lebensbereichen zu- 
sammen; aber dem sorgsamen Betrachter offenbart sich doch immer wieder, daß 
es sich wirklich nur um ein scheinbares Eigenleben handelt. Wir müssen nur in 
jedem Augenblick den Staat als Gesamtheit und als höhere Form der in ihm wir- 
kenden Lebensvorgänge sehen. Dann wird es klar, wie untergeordnet die wirt- 
schaftende Tätigkeit des Menschen dem Staatsganzen ist. Denn die Wirtschaft 
ist das Produkt von Kräften, ist nicht selbst Kraft im Sinne 
der großen staatlichen Lebensgrundlagen. Grabowsky bringt als Be- 
gründung dafür, daß Raum und Volk nicht allein die primären Kraftquellen 
des staatlichen Lebens sein könnten, den Hinweis, daß diese beiden Faktoren 
sich ja in Jahrhunderten relativ konstant erhalten, während dennoch ein dauern- 
der Wechsel der Erscheinungen stattfinde. Er vergißt dabei, daß der Staat ein 
Organismus ist, dessen vitale Kraft sich im Wandel der Erscheinungen äußert; 
Erscheinungen, die aber ihrer Herkunft und Artung nach sowenig zu erklären 
sind wie die lebendige Kraft sonst auch. Schließlich ist das Wesen des Organischen 
ja bis heute eines der großen Rätsel, ist eine Kraft, auf die wir uns einzustellen 
haben, ohne sie irgendwie erklären zu können. 

Grabowsky strebt nach einer derartigen Erklärung, weil er noch in den An- 
schauungen des Evolutionismus befangen ist. Er spricht daher auch nicht von 
einem Erscheinungswandel, sondern von Entwicklung, in welchem 
Wort deutlich die aufklärerisch-liberalistische Auffassung von der aufsteigenden 
Entwicklungslinie liegt, deren gegenwärtig höchste Spitze natürlich wir darstellen. 
Durch diese Auffassung rückt er noch ausgesprochener in die Nähe des Marxismus, 
der in Anlehnung an die soziologischen Forschungen Morgans eine Stufenleiter der 
menschlichen Sozialentwicklung aufgestellt hat, die von der primitivsten Form des 
Geschlechtsverkehrs zur modernen Einehe, von der wildschweifenden Horde zum 
gegenwärtigen Staat führt. Nur schade, daß diese Gedanken mit der wirklichen 
Entwicklung nicht das geringste zu tun haben; sie sind Konstruktionen des evolu- 
tionistischen Denkens. Auch die bisherigen Ergebnisse der Kulturforschung erweisen 
Grabowskys Leben über die Entstehung des Staates als völlig falsch und unhaltbar. 

Dieses evolutionistische Denken hat Grabowsky ja auch zur Aufstellung seiner 


Imperialismustheorie geführt, die eine Weiterführung der sozialen Entwicklungs- 
36 
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linie über den gegenwärtigen Zustand hinaus anstrebt. Es sei ausdrücklich betont, 
daß diese Theorie manche Erscheinungen sehr gut erklärt, daß sein Drei-Stadien- 
Gesetz als ein beachtlicher Versuch angesprochen werden muß, das Geschehen im 
Bereich des modernen Kapitalismus gesetzmäßig zu fassen. Aber einem Geschlecht, 
das als Ergebnis einer großen kulturwissenschaftlichen Arbeit eine lange Reihe von 
Jahrtausenden und eine stattliche Anzahl von Kulturen überblickt, das vor sich 
Leben und Untergang vieler Völker und Staaten sieht — einem solchen Geschlecht 
sind die blassen und schematischen Theorien, die Grabowsky vertritt, schließlich 
doch wie eine letzte Stimme aus vergangenen Zeiten. Grabowsky erfaßt nicht das 
Leben, sondern er ertötet es in gedankenblassen Abstraktionen. 

Sicher brauchen wir eine wissenschaftstheoretische Grundlegung der Geopolitik. 
Grabowsky mag recht haben mit seinem Vorwurf, daß auf diesem Gebiet bisher 
noch nichts Genügendes geleistet wurde. Aber es wurde bislang von der Haushofer- 
„schule“ doch das Richtige getan: es kommt doch zunächst viel mehr auf die 
Gewinnung einer neuen weltanschaulichen Grundlage, als auf das methodische 
Schema an. Grabowsky aber legt, in scheinbar logischer Einkleidung, ein Bündel 
von aphoristischen Gedanken vor: der Wirtschaft komme besondere Bedeutung zu, 
die Geopolitik sei nur eine Methode (und zwar nur eine unter vielen für den 
politischen Wissenschaftler notwendigen), sie sei grundsätzlich von der politischen 
Geographie verschieden usw. — aber sind schon viele von diesen Gedanken anfecht- 
bar, bei genauerem Zusehen stellt man außerdem fest: eine befriedigende Be- 
stimmung des Standortes der Geopolitik im System der Wissenschaften ist von 
Grabowsky so wenig erfolgt wie bisher. Nicht einmal eine wesentliche Entscheidung 
zu den schwierigen methodischen und wissenschaftssystematischen Problemen ist 
getroffen worden. Wahrscheinlich können diese Fragen auch nur in Zusammenhang 
mit den anderen Fragen unseres wissenschaftlichen Lebens gelöst werden. Die 
Geopolitik ist dem bisherigen System der Wissenschaft über- 
haupt nicht einzuordnen, weil sie auf einer ganz anderen Basis 
steht als diese. Das Gefüge der bisherigen Universität, der bisherigen Wissen- 
schaften, gründete im Geist des Liberalismus, und Grabowsky erweist seine Zu- 
gehörigkeit zur liberalistisch-aufklärerischen Welt damit, daß er einen Einbau 
der Geopolitik in dieses bisherige System für möglich und wünschenswert hält. 
Mit unserer anderen Einstellung zu dieser Frage hängt es zusammen, daß 
wir nicht einmal Grabowskys praktische Forderungen über die Rolle der poli- 
tischen Wissenschaft in der akademischen Bildungsarbeit in der von ihm ge- 
äußerten Form für richtig halten. Seiner Meinung nach wird die neue Hoch- 
schule ‚‚die politische Wissenschaft als ein besonderes Lehrfach betrachten“, 
ja sogar als ein „bevorzugtes Lehrfach ... als Pflichtfach“. Dadurch würde die 
politische Wissenschaft dann gleichberechtigt werden mit den übrigen Wissen- 
schaften. Wir aber stehen zu der Forderung der politischen Universität, nach der 
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die Politik im weitesten Sinne zur Königin der Wissenschaften wird, zu der- 
jenigen Wissenschaft, aus der die Ziele der anderen entnommen werden. Denn 
Politik gibt die Richtung und die Möglichkeiten nationalen Lebens an; die Hoch- 
schule aber soll diesem Leben dienen. 

Da wir in der Geopolitik das tragende Fundament der Staatswissenschaft, 
ihren wichtigsten, zentralen Teil sehen, wird ihr im System der neuen Wissen- 
schaften, wird ihr in der politischen Universität des Dritten Reiches eine ganz 
besondere Rolle zufallen. Sie wird dem jungen Wissenschaftler zeigen, aus welchem 
Mutterboden das gegenwärtige deutsche Leben erwächst, wie es unlösbar verkoppelt 
ist mit den Kräften von Raum und Rasse, sie wird ihm damit den Rahmen ab- 
stecken, in dem sich auch eine wissenschaftliche Tätigkeit bewegen muß. 


GEORG Maass: 
Geopolitik als nationale Staatswissenschaft!) 


Unter diesem Titel wurde Ende April 1933 von der „Arbeitsgemeinschaft für 
Geopolitik“ eine Denkschrift an die Kultusministerien aller deutschen Länder ein- 
gereicht, die in kürzester Form darlegt, daß Geopolitik Wissenschaft und Politik 
zugleich ist, die deren Aufgabenkreis nach Forschung, Schulung und Beratung um- 
reißt, die Aufgabenstellung begründet und Vorschläge für die Durchführung der 
Forderungen darlegt. Der uns besonders interessierende Teil des letztgenannten Ab- 
schnittes, der auch die Volksschule mit betrifft, hat folgenden Wortlaut: 


„In der Schule ist als Sofortmaßnahme die bisherige „wilde“ Verwertung der Geopolitik in 
Erdkunde-, Geschichts- und staatsbürgerlichem Unterricht sämtlicher Schularten unter Ver- 
einheitlichung der bisherigen Richtlinien zu legalisieren und zu empfehlen. 

Gleichzeitig wird die Zelle „Geopolitik im Unterricht“ der AfG. beauftragt, Entwürfe für 
eine Einführung des Geopolitikunterrichts einzureichen. 

Im Geopolitikunterricht haben die Fächer Erdkunde und Geschichte sowie der staatsbürger- 
liche Unterricht Platz zu finden. Es ist darauf Rücksicht zu nehmen, daß der Anschluß an die 
derzeitigen Lehrpläne gewahrt wird. Darüber hinaus hat die Zelle an der Gestaltung der neuen 


Lehrpläne initiativ mitzuarbeiten.“ 

Es erübrigt sich ja wohl, in dem Kreise, an den sich diese Zeilen wenden, erst 
noch von Wesen und Herkunft der Geopolitik zu handeln. Das ist in der Fachpresse 
schon wiederholt geschehen, und es muß angenommen werden, daß der größere 
Teil der Lehrerschaft Einblick in beides genommen hat. Leider ist es ja freilich 
auch oft so, daß der nicht erdkundlich interessierte Kollege, der hinter dem Thema 
„Geopolitik“ mehr oder weniger nur dies eine Fach betreffende Fragen vermutete, 
von vornherein sich abkehrte, weil es uns ja allen an Zeit gebricht, sich mit Dingen 


zu beschäftigen, die abseits vom eigenen Wege und von den eigenen Schulnöten 


1) Der Aufsatz wurde zuerst in der „Schlesischen Schulzeitung‘“ veröffentlicht. 
Die Schriftleitung. 
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liegen. Diese Gruppe von Lehrern konnte daher nicht erfahren, daß es in der 
Geopolitik durchaus nicht um facheigene Fragen geht, sondern daß sie eine Frage- 
stellung aufwirft, die in der Grundhaltung des heutigen Menschen verankert ist. 
Der ganze Mensch in seinem einheitlichen Aufbau und in seinem Einbau in Volk 
und Heimat wird aufgerufen, und von dort her wird die Orientierung seines Den- 
kens organisiert: der deutsche Mensch unserer Tage muß geopoli- 
tisch denken, sonst hat er den Sinn der Zeit nicht begriffen. 

Es gibt auch heute noch Menschen, die meinen, das Ereignis dieser Tage sei 
dies: eine „Partei“ hat sich gegen alle andern durchgesetzt, herrscht nun und ist 
bestrebt, ihr zufälliges „Programm“ durchzuführen. Man sieht also das ganze nur 
als reine Austragung von Machtfragen, wobei letzten Endes der innere Wert des 
Neuen nicht viel über dem des Alten steht. Dies ist die alte Haltung des Liberalis- 
mus, der an idealistische Willensrichtung, an romantische Lebensständigkeit und 
Bodenverwurzelung, an revolutionäre Spannkraft der Seele nicht glauben kann und 
sich an Formen und menschlichen Unzulänglichkeiten, die es immer geben wird, 
stößt. In Wirklichkeit ist heute das aufgestanden, was wir den deutschen Menschen 
aller Zeiten nennen. Wir spüren es, gerade wir, die wir uns kühl und abwägend 
erst an den wirklichen Wert des Nationalsozialismus heransuchen mußten, daß 
hier geradlinig von den Wurzelgründen her das Bild des deutschen Menschen, seines 
Volkes und seiner Heimat aufgebaut werden soll. Damit hat für den National- 
sozialismus das Wort ‚Staat‘ einen vollständig anderen Sinn als für die vorherigen 
Machthaber. Sie verstanden darunter im besten Falle eine straff gezügelte Organisa- 
tion der vielen Einzelnen zu einem Gesamtverband, ein Begriff, der in seiner Sach- 
lichkeit und Nüchternheit uns kalt ließ, dem Blut und Leben fehlte. Heute aber 
ist Staat für uns ein organisches, biologisches Gebilde, wie es etwa noch der Ger- 
mane in seiner Stammesverfassung verstand. Diese Grundhaltung ist entscheidend! 
Wir leben aus der Grundhaltung des Idealismus und der Romantik heraus; darum 
haber wir Einfühlungsvermögen in den blutvollen Lebenskörper des Volkes, den 
deutschen Staat. Wir alle sind wissende und bejahende Zellen in. 
seinem Aufbau. Der Staat lebt. Wir sind der Staat. 

Und zu dem Gedanken des biologischen Staatsorganismus, den wir als ersten 
bejahen müssen, kommt nun der zweite, gleich wichtige hinzu. Der lebendige Staat 
ist nichts ohne seinen Boden, auf dem er erwächst. Wieder aus biologischer Hal- 
tung heraus erkennen wir: Boden und Staat, Raum und Volk bedingen einander. . 
Dieser mitteleuropäische Raum in seinen bekannten Erstreckungen ist das Schick- 
sal des deutschen Volkes geworden! Erdraum ist Schicksal. Wir sind für ewig 
verflochten mit dem Boden Deutschland, wir sind ihm auf Gedeih und Verderb 
zugehörig; nur allein auf seiner Scholle können wir „deutschen“ Menschen leben, 
anders gehen wir zugrunde wie die Ahnen der großen Wanderzeit. Der Einzel- 
mensch wird weiter bestehen, sicher, ob er in Argentinien oder in Hindostan oder 


MAASS: GEOPOLITIK ALS NATIONALE WISSENSCHAFT 561 


wo überall lebt. Das Volk aber als „‚Volk‘“ kann nur in seinem urgegebenen Lebens- 
raum gedeihen, denn es ist auf seinem Boden ja erwachsen, bekommt die Kräfte 


- von ihm, auf dem es wurzelversenkt lebt, atmet in seinen Winden. Es sind nicht 


romantische Wünsche, die solche Behauptung in sich bergen; es ist das nüchterne 
Wissen um den Einfluß von Boden, Klima und Lage. Aber es ist ein heilig-nüch- 
ternes Wissen, weil es in ihnen die ewigen Lebenskräfte am Werke spürt. Diese 


* Lebenskräfte aber sind im letzten nicht faßbar, nicht meßbar; man muß sie selber 


und das Wissen von ihnen überkommen durch Intuition. Erst dann weiß man vom 
Staat als lebendigem Organismus, der nur leben kann von seinem Wurzelboden her. 

Der Raum bedingt das Volkswachstum, das Leben des Staates. Damit stehen wir 
mitten in der geopolitischen Fragestellung. Gemäß den Leitlinien des Volksbodens 


‚vollzieht sich das Wachsen der Nation. Zu dieser inneren Struktur treten bestim- 


mend die Hemmungen, Förderungen, Einflüsse hinzu, die von den Anlieger- 
nationen, die aus der Gesamtlage auf dem Kontinent kommen und die endlich 
als Kräfteströmungen und Spannungen die biologische Vielheit der Erdraumfläche 
überlagern. 

Es herrscht im Leben der Erdvölker nicht einen einzigen Augenblick Ruhe; es 
drängt und droht, arbeitet und atmet, wirkt und webt in den Abertausenden von 
Zellen und Zellchen in jeder Sekunde des sausenden Daseins. Überall schaffen die 
Kräfte, ballen sich die Willen, regen sich die stärkeren Muskeln wider die schwä- 
cheren. Und in dies Gesamtspannungsfeld ist unser Staat eingegliedert als Eigen- 
organismus, wurzelnd auf seinem Boden, mit der einzigen Unmöglichkeit: sich 
je ausschalten zu können — es wäre denn durch Selbstmord. Wollen wir leben, 
bleibt nur eins: selber sich regen. Und dazu ist not, diesen quirlenden Hexenkessel 
der Welt zu kennen, geopolitisch zu denken. Für das erwachte Volk gibt 
es überhaupt gar keine andere Möglichkeit mehr. Wer das nicht erkennt, 
schläft noch, und wer schläft, gehört nicht in die vorderste 
Front. Aber nur, wer aktiv, gespannt bis in die letzten Nerven, in der vordersten 
Front steht, hat Recht und Pflicht am Mitbau des Staatskörpers und gehört zur 
herrischen, zur herrschenden Schicht. Das andere mag hinten bleiben, aber es hat 
zu gehorchen, weiter nichts! Und wer heute noch satter Spießbürger sein will, gilt 
nicht mehr als lebendiges Volksglied, sondern ist abgestorben und wertlos. Das ist 
der Sinn der Zeit. Denn vergessen wir nicht, wir stehen in einer Revolution, noch 
immer; noch immer erst an ihrem Anfang. Der biologische Volksorganismus bildet 
sich um, derart, daß er wieder vollwertig im Lebensraum der Welt pulsieren und 
wirken kann. Man wird den deutschen Herzschlag in der Welt wieder hören. Die 
wir aus diesen Erkenntnissen heraus in den vordersten Graben springen, müssen 
einfach dies uns erarbeiten: einen unheimlich feinen Spürsinn für die 
Kräfteverlagerungen der Weltspannung. Und diesen Spürsinn müssen 
wir unserem ganzen Volke anerziehen durch nüchterne sachliche Schulung, aber 
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lehrend durchpulst von dem Feuerstrom: Deutschland. Wir müssen damit uns und 
unserem Volke erst erringen, was andere, weltraumgebundene und glücklicher 
begabte Nationen schon lange besitzen, eine politische Befähigung der Volks- 
genossen; aber politisch hier nun nicht in dem Sinne der Tagespolitik, die durch 
das Außenministerium läuft, sondern in dem von uns dargelegten Sinn der Lebens- 
aktivität der ringsum sich überlagernden Spannungen, der unberechenbaren Vitalität 
der Erde überhaupt. Das ist die Forderung des Tages an uns, eine andere gibt 
es nicht. Werden wir sie begreifen? Werden wir Schulmeister, wie so oft vor 
lauter Tageskleinkram, die großen Linien nicht sehen, die ausgeworfen sind und 
die allein notwendig sind? Begreifen wir es denn nicht, daß heute die einzig glück- 
liche Stunde schlägt? Daß heute eine Willensmacht das Leben der Nation regiert, 
die geopolitisch denkt und handelt? Wollen wir die Hände in den Schoß legen, wo 
uns im Augenblick, heute, alle Möglichkeiten gegeben sind, das Volk auf den orga- 
nischen Weg, auf den einzigen Weg, der allein Leben bedeuten kann, hinzuführen? 
Es ist heute die glückliche Mitternachtsstunde, die alle hundert 
Jahre nur einmal schlägt. Wir ahnen ja nicht, welche Möglichkeiten und 
Entscheidungen uns heute in die Hand gegeben sind. Werden wir sie nutzen, die 
wir aus Beruf und Berufung verantwortlich sind? Es ist nur abhängig von der 
Notwendigkeit einer eigenen, starkwilligen Entscheidung. Über die Erdkunde führt 
nur ein Weg zur nationalen Staatsanschauung, zur Geopolitik — freilich vielleicht 
der deutlichste. Aber man kann von allen Seiten an sie herankommen. Denn sie 
ist ja kein Fach, sie ist viel mehr, etwas wie eine Grundhaltung, eine Lebens 
anschauung, ein Weltverständnis des sich findenden Menschen. 

Wir müssen, wenn wir sie uns ganz zu eigen gemacht haben, und :das müßte 
eigentlich schon geschehen sein, heran an die Arbeit, das Volk nun in ihren 
Bahnen zu schulen. Das muß in jedem Augenblick geschehen. Wo wir in Freundes 
kreisen, mit Bekannten reden, immer muß es aus dieser Haltung heraus geschehen, 
auch wenn es im Augenblick die Dinge der Geopolitik nicht betrifft. Geopolitisch 
sein ist eine Haltung; man kann ein geopolitischer Mensch sein, wie man ein 
Wandervogelmensch sein kann oder auch ein Philister. — 

Wir müssen dann aber auch weiter arbeiten, wo es uns überhaupt nur möglich 
ist, in gradliniger geopolitischer Schulung. Die Denkschrift nennt: ‚In allen Fort- 
bildungskursen der Beamtenschaft, in der Reichswehr, den nationalen Verbänden 
und im Arbeitsdienst sollte Geopolitik zu den Grundlagen des Unterrichts gehören.“ 

Und weiter fährt sie fort: „Damit wird sie eines der Mittel, den Auslesevorgang 
für den Staatsdienst neu aufzubauen.“ Und nun das für uns Lehrer ja wichtigste, 
die Schule. Hier, am aufwachsenden jungen Volk, können wir die wichtigsten 
Dienste leisten. Manche von uns haben selber wohl schon die oben genannte „wilde“ 
Verwertung der Geopolitik jahrelang ausgeübt. Hier bot und bietet sich in Erd- 
kunde, Geschichte und 'Staatsbürgerkunde die willkommenste Gelegenheit, geo- 
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politische Gedankengänge zu entwickeln. Dabei wird sich die Klasse im Laufe der 
Jahre eine Menge geopolitischer Grundkenntnisse erarbeiten, mit denen sie fortan 
arbeiten kann, und die für das weitere, außerschulische Hineinwachsen in die 
Denkhaltung die sicheren Handhaben bieten (z. B. daß Gebirge in stärkerem Maße 
Grenzen darstellen als Flüsse usw.). An Stoffen selber kann es uns nie und nimmer 
fehlen. Wir haben es ja mit der „Lebendigkeit“ selber zu tun. Oft wird man der 
Behandlung eines Landes nur einen geopolitischen Abschnitt beifügen können. Oft 
aber wird man ein solches Problem auch gesondert und selbständig behandeln können. 

Als Beispiele für den ersten Fall nenne ich (aus der eigenen Arbeit der letzten Wochen zum 
Teil), nur um überhaupt zu nennen: Frankreichs Lage, in Verbindung mit seinem Boden- 
aufbau, im Vergleich zu Deutschlands Lage. (Kern der Besprechung Frankreichs.) 

Englands Seelage, Gunst. Im Zusammenhang der Nordseeraum, die deutsche Bucht; England 


und Deutschland als die streitenden Kräfte (Weltkriegsblockaden). 


Japan (und China). Problem des Übervölkerungsdruckes. Deutschland in gleicher Lage, 
durch Industrie begünstigt. Italien? 


Und als Beispiel für den zweiten Fall füge ich an: Der Panamakanal. Die großen Welt- 
seekanäle als Spannungspunkte. Sichernde Parallelkanäle. Kanäle als Angriff auf beherrschende 
Endspitzenstellung (Kanal von Kra). 


Zum Kapitel Weltflugverkehr: Der Kampf um Südamerika: a) Französisches Flugzeug- 


Aviso-System; b) Deutsches Flugbootsystem mit ozeanischem Stützpunkt (Westfalen); c) der 
Zeppelinflug. 


Angeschlossen: Wert einzelner, sonst völlig wertloser Inseln; Einsatz der Technik im geo- 
politischen Kräftespiel. 

Wie steht nun das Kind zur geopolitischen Denkweise? Es ist gar nicht anders 
zu erwarten, als daß es in seinem eigenen Wesen davon angesprochen wird. Das 
Kind ist ja vollkommen aktiv und will Leben sehen. In der Geschichte muß etwas 
vorgehen, etwas geschehen. Der Raum darf ihm nicht tot bleiben. Das Schlimmste 
ist, daß wir in öde Nomenklatur mit Berg und Fluß und Stadt verfallen könnten. 
Die Gefahr ist durchaus nicht so abseitig. Soll das Kind mitleben, dann muß die 
Atlaslandschaft aufblühen. Es müssen Züge durch Tunnel und über hohe Brücken 
fahren, es müssen weite Wälder rauschen, es müssen Karawanen ziehen, es müssen 
Jäger durch die Dschungel streifen. Da lebt und webt es schon. Und das Kind 
mit seiner Phantasie bannt immer neues Leben. In seiner Seele kreist die Welt. 
Da möchte der Lehrer ein Dichter sein, der ihm die Wunder des tätigen Atems, 
der über allem Lande liegt, in bunte Bilder bannt. Hier ist schon der Anfang. 
Das Kind will Lebendigkeit. In der Geopolitik aber haben wir nichts als Lebendig- 
keit, Handeln und Schaffen aus kraftgeschwelltem Wachstum. Im Kinde, im 
Jungen lebt das Heldische groß auf. Jungen sind immerdar für Geschehen zu be- 
geistern und haben Gefühl für die Spannungen. Wir haben uns in einem 7. und 
8. Schuljahr auf Wunsch der Jungen ein halbes Jahr lang aus dem Deutschunter- 
richt, den ich gleichzeitig mit Erdkunde gab, eine Stunde wöchentlich heraus- 
geschnitten, in der wir die aktuellen Geschehnisse der Zeit besprachen. Diese 
Stunde durfte ich nicht ausfallen lassen. Die Jungen leben in lodernder Begeiste- 
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rung für diese ihre Jugendzeit, die wieder Sinn hat für Heldentum und tatkräftiges 
Handeln, für weltweiten Wagemut und kühnen Flug der deutschen Menschen um 
die Erde. Vereinen wir unsere eigene Begeisterung mit der ihren und fügen wir 
unsere nüchterne, ruhige, geopolitische Aufbauarbeit hinzu, daß wir die Jungen 
in den hörbar deutlichen Rhythmus unseres Volkslebens einführen. Entwickeln wir 
durch diese unsere Anfangsarbeit die erste Grundlage für das, was wir an den Er- 
wachsenen unserer Zeit erziehen wollen, den politischen Willen zu Deutschland, 
zum deutschen Volk im deutschen Lebensraum. Das nennen wir geopolitisch 


denken und handeln. 


JOHANN GOTTFRIED VON HERDER: 
Über Schönheit und Nützlichkeit der Geographie 
(Auszug aus seiner Schulrede) 


Oh, hätten manche kurzsichtige, stolze, intolerante Barbaren, die sich einbilden, 
daß außer ihrem Erdwinkel kein Heil sei, und daß die Sonne der Vernunft nur 
in ihrer Höhle scheine, in ihrer Jugend nur Geographie und Geschichte besser ge- 
lernt: unmöglich würden sie die enge Binde ihres Haupts zum Gehirnmesser der 
ganzen Welt und die Sitten ihres eingeschränkten Winkels zur Regel und Richt- 
schnur aller Zeiten, aller Klimata und Völker gemacht haben! An meinem geringen 
Teil wenigstens muß ich bekennen, daß Geographie und Geschichte (beide im 
wahren und würdigen Umfang ihrer Begriffe betrachtet) zuerst dazu beigetragen 
haben, eine Reihe träger Vorurteile abzuschütteln, Sitten und Menschen zu ver- 
gleichen und das Wahre, Schöne, Nützliche zu suchen, in welcher Gestalt und Hülle 
es sich von außen auch zeige. Auf diese Weise dienen Geographie und Geschichte 
der nützlichsten Philosophie auf der Erde, nämlich der Philosophie der Sitten, 
Wissenschaften und Künste; sie schärfen den sensum humanitatis in allen Gestalten 
und Formen; sie lehren uns mit erleuchteten Augen unsere Vorteile sehen und 
schätzen, ohne daß wir dabei irgendeine Nation der Erde verachten oder verfluchen 
wollten. ‚In ihm leben, weben und sind wir“, sagt Paulus vorm Altar des un- 
bekannten Gottes der Athenienser. ‚Gott hat gemacht, daß von einem Blut 
aller Menschen Geschlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen, und hat Ziel ge- 
setzt und zuvor versehen, wie lange und weit sie wohnen sollen. Sie alle sind 
Kinder seines Geschlechts.“ 

Es ergibt sich aus dem, was ich gesagt habe, daß Geographie, auf eine wirkliche 
Art mannigfach, reich, anschaulich gemacht, von der Naturgeschichte und 
Historie der Völker unabtrennbar sei und zu beiden die wahren Grund- 
linien gewähre. 
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Insonderheit weiß jedermann, daß die Geographie zunächst der Geschichte, 


"und zwar jeder Geschichte, der politischen und gelehrten, der Kirchen- und Staats- 


geschichte diene, ja, ich darf sagen, daß die Geschichte ohne Geographie sowie 
ohne Zeitrechnung größtenteils ein wahres Luftgebäude werde. Was hilft’s 
dem Jüngling, wenn er weiß, was geschehen ist, ohne daß er weiß, wo es ge- 
schehen sei? Und warum ist sooft die alte Geschichte eher ein unsteter Traum als 
eine wahre Geschichte zu nennen? Nicht auch unter andern deswegen, als weil sie 
zu oft von der alten Geographie getrennt wird und also von lauter Schatten- 
gestalten redet, die in der Luft schweben? Durch die Geographie wird die Ge- 
schichte gleichsam zu einer illuminierten Karte für die Einbildungskraft, ja für die 
Beurteilungskraft selbst; denn nur durch ihre Hilfe wird es deutlich, warum diese 
und keine anderen Völker solche und keine andere Rolle auf dem Schauplatze 
unserer Erde spielten; warum diese Regenten hier, jene dort herrschen konnten, 
dies Reich lang, jenes kurz dauern mußte; warum die Monarchien und Reiche so 
und nicht anders aufeinanderfolgen, so und nicht anders zusammengrenzen, sich 
befehden oder vereinigen konnten; woher die Wissenschaften und die Kultur, die 
Erfindungen und Künste diese und keine andere Laufbahn nahmen, und wie von 
der Höhe Asiens durch Assyrer, Perser, Ägypter, Griechen, Römer, Araber, 
Europäer endlich der Ball der Weltbegebenheiten und Weltstreitigkeiten jetzt hier-, 
jetzt dorthin geschoben sei. Ich würde stundenlang reden müssen, wenn ich dies 
alles auch nur in den notdürftigsten Exempeln zeigen wollte. Kurz, die Geographie 
ist die Basis der Geschichte, und die Geschichte ist nichts als eine in Bewegung 
gesetzte Geographie der Zeiten und Völker. Wer eine ohne die andere treibt, ver- 
steht keine, und wer beide verachtet, sollte wie der Maulwurf nicht auf, sondern 
unter der Erde wohnen. Alle Wissenschaften, dıe unser Jahrhundert liebt, schätzt, 
befördert und belohnt, gründen sich vorzüglich auf Philosophie und Geschichte; 
Handel und Politik, Ökonomie und Rechte, Arzneikunst und alle praktische Men- 
schenkenntnis und Menschenbearbeitung gründen sich auf Geographie und Ge- 
schichte. Sie sind der Schauplatz und das Buch der Haushaltung Gottes auf unserer 
Welt: die Geschichte das Buch, die Geographie der Schauplatz. In jeder Wissen- 
schaft der Akademie muß ein Studierender zurückbleiben, wenn er diese Grund- 
wissenschaften, beinahe die Materialien zu allem, Geographie, Geschichte und 
Naturgeschichte, nicht von Schulen mitbringt. Glücklich, wer sie auf denselben in 
einer schönen, reizenden Gestalt sah! Glücklich, wem ihre Unterhaltung nicht das 


Gedächtnis füllte, sondern die Seele bildete und den Geist aufschloß! 
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KARL HAUSHOFER: 


Literaturbericht über den indopazifischen Raum 


Weiter über Ostasien: 

6. Karl Hahn; ‚Die Industrialisierung Ja- 
pans.“ Gießen 1932. 170 S., 3 Karten. 

Übersichtliche Darstellungen bringen: 

7. Paul Rohrbach: „Erwachendes Asien.“ 
München 1932, F. Bruckmann A.-G. 270 S., 
29 Abb. 4,80 RM. 

8. Kurt Hesse; ‚Die Schicksalstunde der 
alten Mächte. Japan und die Welt.“ Ham- 
burg 1933, Hanseatische Verl.-Anstalt. 171 De; 
7 Karten. 

Mit gutem Blick hat sich Dr. Karl Hahn 
in der „Industrialisierung Japans“ 
einen Gegenstand vorgenommen, der (schon 
um Japan als Gegenspieler der Sowjets in 
Nordasien, Chinas und der USA. im Pazifik 
würdigen zu können) höchst „aktuell“ ist. 
Schade, daß er nicht für die Vor-Meiji-Ent- 
wicklung auf die Zeitenkorrektur von A. We- 
demeyer, die — englisch geschriebenen, 
sehr freigebig verteilten ausgezeichneten — 
Veröffentlichungen der Staatswirt- 
schaftl. Fakultät in Kyoto (E. Honjo 
u.a.) geriet, und für die allerneueste Ent- 
wicklung auf die so selten in Deutschland 
vertretene „Far Eastern Review“ — die 
ihm wohl seine Bibliotheken schuldig ge- 
blieben sind. Denn die sorgfältige Arbeit an 
sich würde einer reicheren Ausstattung mit 
den sicher zugrunde liegenden Plänen, Karten 
und Diagrammen in hohem Grade würdig 
gewesen sein, und ist, wie auch die wirt- 
schaftswissenschaftlichen Arbeiten von Ro- 
sinsky (Berlin-Dahlem), von Schepers 
(z. Zt. Göttingen) über Japan, viel zu gut, 
um den stillen Leidensweg so vieler Disser- 
tationen zu gehen. Dazu ist die schwere Kon- 
kurrenz Japans, namentlich im Zeichen des 
weichenden Yen, seine Eroberung nicht nur 
der heimatnahen Märkte, sondern auch des in- 
dischen u. a. zu ernst. Bei der Verstädterungs- 
statistik muß beachtet werden, daß es auch 
unter 10000 E. zahlreiche Orte mit völlig 
städtischer Lebens- und Wohnweise gibt und 
in Japan bereits 1927 einschließlich dieser 
das Überwiegen der verstädterten Bevölkerung 
festgestellt und beklagt wurde; Tokyo ist in- 
zwischen von 1,56 Mill. zu 5,3 aufgerückt! 


Hauptschwierigkeit solcher Arbeiten ist also 
das rasende dynamische Entwicklungstempo; 
die Rohseiden- wie die Textilindustrie über- 
haupt triftet furchtbaren Krisen entgegen! 
Wesentlich wäre ‘auch eine persönlichere 
Beleuchtung der eigenartigen Entwicklung der 
Familienkonzerne (Mitsui u. a.; wirtschaftl. 
Loos. d. „shizoku“, J. Samurai) und der jap. 
Spielart des Unternehmertums: aber, alles in 
allem handelt es sich um einen sehr dan- 
kenswerten Ansatz. 

7. und 8. Zu großem Wurf setzen, schon 
nach den gewählten Titeln, Paul Rohr- 
bach und Kurt Hesse an, Rohrbach 
unter dem Eindruck einer kürzlich vollende- 
ten, Hesse unter dem einer weiter zurück- 
liegenden Weltreise — beide unter Verzicht 
auf eine allgemeine, bei Werken solchen 
Ranges sonst übliche Auseinandersetzung mit 
dem früheren Schrifttum, die Führerwerke 
mit solchem Ranganspruch eigentlich nicht 
außer acht lassen sollten. Man wäre das 
schon den arbeitenden Lesern schuldig, die 
sich in solchen Gedankenwerkstätten weiter- 
bilden und fördern wollen. Unter diesen Um- 
ständen bleibt nur ein aphoristischer Weg der 
Kritik. 

Rohrbachs Betrachtung des Er- 
wachenden Asien“ widmet 75 S. der 
Geschichte und Unabhängigkeitsbewegung In- 
diens, 90 dem chinesischen Chaos und eben- 
soviel Japan. Eine Zusammenfassung: Ost- 
und Südasien als Gesamtproblem von ı2 S. 
mit einem Nachwort klingt in die Mahnung 
aus: „Achtet auf die neue Dynamik in den 
asiatischen Völkern!“ Die „Geopolitik” hat 
diese Mahnung seit einem Jahrzehnt wirksam 
zu machen gesucht und braucht nicht nach- 
zuweisen, wie sehr sie sich in dieser Auf- 
fassung einig mit ihr weiß. Trotzdem ist 
noch vor kurzer Zeit von vielen Stimmen 


| 


der Ernst panasiatischer Bewegungen über- 


legen bezweifelt worden, obwohl sie jeder 
weltreisende Beobachter nachgerade mit Hän- 
den greifen kann und auch dieses Buch 


früheren Wahrnehmungen Belege seitenweise 


hinzufügt. Wir können nur empfehlen, diese 
Belege bei dem erfahrenen Weltreisenden 
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Seite für Seite nachzuprüfen und sich seine 
Mahnungen in die Seele zu schreiben, statt 
den Kopf gegenüber mächtigen Entwicklun- 
gen in den Sand zu stecken. 

Noch schärfer, aber wie uns scheint, nicht 
ganz mit der gleichen weltpolitischen Sicher- 
‚heit der Vergleichsmaßstäbe, malt Kurt 
Hesse die „Schicksalstunde der 
alten Mächte“ aus und gibt seinem Bild 
den Untertitel: „Japan und die Welt“, 
indem er ihr Japan als Element der Be- 
wegung entgegensetzt. Aber auch China ist 
heute kein Zentrum der Beharrung mehr; 
und die etwas kühne Ideenverbindung zwi- 
schen Mississippi, Yangtse und Rhein scheint 
uns zu weit gespannt und zu hoch gewölbt 
für die heutigen Machtverhältnisse. Hier 
war eine große, unergriffene Möglichkeit der 
eurasiatischen Festlandpolitik, als es noch 
eine unmittelbare Berührung zwischen den 
atlantischen Nebenmeeren und dem Pazifik 
durch nur drei Reiche und drei Mächte zur 
vitalsten Seemacht hin gab. Solche Angebote 
wiederholt die Weltgeschichte selten, wenn 
sie auch in weltpolitischen Träumereien nach- 
wirken. So halten wir die Idee der Bildung 
einer fremden Truppenmacht von 50000 
Mann auf chinesischem Boden (S. 169) für 
bemerkenswert, aber sehr zweischneidig. Sie 
müßten zur See — dann doch wohl durch 
eine japanische Blockade? — oder zu Lande 
durch die Sowjetbünde — dann doch wohl 
als Vortrupp der Weltrevolution? — hinge- 
langen und könnten sich leicht aus „wahren 
Freunden Chinas“ in Aspiranten auf den 
Drachenthron verwandeln, falls sie nicht 
längst vorher durch das „Erwachende Asien“ 
(s. oben!) aufgearbeitet würden. Aber wer 
unter einigen Vorbehalten das interessante 
Weltbild eines groß denkenden Einzelgängers 
kennenlernen will, aus dem durchaus ernst- 
zunehmende Warnungen herausdringen, trete 
diesem Aufrüttelungsbuch näher. 

9. Otto Corbach; „Offene Welt.“ Ber- 
lin 1932, Ernst Rohwolt. 351 S. So ist, sein 
Problem noch weiter fassend als Rohrbach 
und Hesse, ein Vorschlag zum Niederreißen 
der „chinesischen Mauern“ überschrieben, in 
einer Zeit, in der — trotz allem Gegen- 
gerede — die Welt kleinräumiger „‚ver- 
kastelt“ ist, als seit langer Zeit. Trotz der 
mit scharfem Wirklichkeitssinn das Problem 
ausgezeichnet aufrollenden Einführung (dem 


großartigsten Teil des Ganzen) durchzieht es 
ein rührender und tapferer Fortschrittsglaube 
und klingt aus in der Forderung der Vor- 
kämpfer neuer Erzieher an die Front einer 
Bewegung für eine „Offene Welt“. Sie ist 
heute gewiß nicht populär, aber vielleicht 
ein Weckruf für übermorgen. In dem Pen- 
delschlag, mit dem Corbach in einer Reihe 
geistreicher Einzelaufsätze die Für und Wider 
erörtert, hören wir nur leider auch zuviel 
„sowohl — als auch“ heraus und erkennen 
zu wenig den kategorischen Imperativ, der 
die Wege in die Offene Welt zeigt, die er 
fordert. Aber schon das Voraugenhalten ihrer 
bloßen Möglichkeit und das harte Aufzeigen 
der Tatsachen der Raumverengung und er- 
stickten Atemweite ist heilsam, gut und 
tapfer. Wie in dem Aufschrei Corbachs 
nach Offener Welt spricht reiner Idealismus 
aus: 10. Rolf Schierenberg; ‚Der politische 
Herder.‘ J. G. Herder und Rußland. Herders 
Politische Ideen und ihre Einwirkung auf die 
slawische Welt. Graz 1932, Filip Schmidt- 
Dengler. 115 S. Hier brennt eine reine und 
heilige Flamme — aber freilich eine Flamme, 
mit der man, wie Herder selbst es tat, ge- 
radesogut Zukunftswege der Menschheit 
erstrahlen lassen wie Städte und Länder ein- 
äschern kann. Alles kommt auf den Ge- 
brauch an; und über der Erweckung des 
Slawentums von der mitteleuropäischen Kunst- 
und Literaturwissenschaft her steht warnend 
Bismarcks Wort: „Befreite Völker pflegen 
nicht dankbar, sondern anspruchsvoll zu sein.“ 
Nun sind die „njemzi“ wirklich in Prag und 
Polen stumm gemacht worden! Aber wer im 
Vollbewußtsein dieser Gefahr sich an echtem 
deutschen Idealismus erfreuen will, dem 
seien die S. 36—42, A5—62, 70—72 und 
der klingende Auftakt von S. 93 bis zum 
Ende genannt. Hart und herb, aber wahr ist 
die Verweisung der neuen Hordenstaaten, die 
ihre geistigen Minderheiten zu Tode tram- 
peln, wo immer sie sich finden, in einen 
niederen Rang, nicht wegen der Kleinheit des 
Staatsgebietes, sondern wegen ihrer menschen- 
unwürdigen Grundgesetze, die weit davon ent- 
fernt sind, „den Dienst am Staate dem 
Menschen zu einer Freude zu 
adeln.“ — 

So lautet Schierenbergs edle, eigene For- 
derung in dieser Sache! 

Und auch die unsere! 
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ı1. Grenzfragen zwischen atlantischem und 
indopazifischem Bereich beleuchten D. Van 
der Meulen und H. von Wißmann: 
„Hadramaut Some of its mysteries 
unveiled.“ Leyden 1932, E.J. Brill Ltd. Sie 
kommen leider verspätet zur Besprechung, ob- 
wohl wir — mit C. Snouk Hurgronje in 
seinem sympathischen Vorwort — diese ideale 
Zusammenarbeit des niederländischen Diploma- 
ten mit der genialen kartographischen und 
folkloristischen Einfühlungsfähigkeit und Zei- 
chenkunst H. von Wissmanns schon als gutes 
geopolitisches Vorzeichen herzlich willkom- 
men heißen, ebenso, wie wir mit dem großen 
niederländischen Forscher in der Verurteilung 
flüchtiger Nachlesearbeiten mit reklamehaften 
Zügen einig gehen. Denn so gediegene Lei- 
stungen, wie die von Meulen und Wiss- 
mann, stehen zu hoch, als daß sie der Ver- 
schüttung durch hastige Nachgräber ausge- 
setzt werden dürften. Hier ist wirklich rich- 
tunggebende Erschließungsarbeit geleistet, in 
reifer, vornehmer Form an die Weltöffent- 
lichkeit gebracht und die Weiterführung 
durch kluges und überlegenes, völkerpsycho- 
logisch richtiges Verhalten gegenüber einem 
stolzen, vorsichtigen und schwer zu behan- 
delndem Rassevolk angebahnt worden. Das 
aber ist das beste, was man, noch dazu in 
politisch schwieriger Spannungslage an heik- 
ler Stelle, von Forschungsreisen höchster 
Qualität und der Weitergabe ihrer Ergeb- 
nisse aussagen kann. 

ı2. Paul Bauer: „‚UmdenKantsch“. 
Der zweite deutsche Angriff auf den Kang- 
chendzönga 1931. München 1933, Knorr & 
Hirth. 192 S., 72 Aufnahmen, 2 Panoramen 
u. e. dreifarbige photogrammetr. Karten des 
Zemu-Gletschers. Ist v. d. Meulens und Wiss- 
manns Werk ein geopol. Denkmal einer 
Freundschaftsschöpfung zu zweien, so der 
Ansturmbericht von Bauer — gerade in einer 
Zeit, in der die Lichtbilder des höchsten 
Berges der Welt mit dem fernen dritthöch- 
sten im Hintergrund die Weltpresse füllen — 
ein ragendes Gedächtnismal einer Bergsteiger- 
kameradschaft und der dabei gefallenen Hel- 
den, ein Wahrzeichen gediegenster wissen- 
schaftlicher Vorbereitung und Beobachtung, 
neben Schneidleistungen ersten Ranges, selbst 
wenn ihnen auch im zweiten Anlauf der 
heißersehnte Sieg über den edelschönen Gipfel 
nicht beschieden war. Denn nicht der vielfach 
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an günstigen Zufällen hängende letzte äußere 
Erfolg, sondern die Art des Ringens um ihn 
ist das Entscheidende bei solcher Gemein- 
schaftsleistung, und das, was sie beispielhaft an 
Weltschau, an wissenschaftlichen Ergebnissen 
und an Weiterbaumöglichkeiten für die 
Nachfahren erzwingt. Und das ist höchster 
Ehre wert! 

Zwei Schulhilfsmittel für geopolitische 
Arbeit mögen schließlich empfohlen werden: 


13. R. Hennig und L. Körholz: „Ein- 


führung in die Geopolitik.“ 25 Karten im 
Text. 2,60 RM. Leipzig 1933, B. G. Teubner, 
und 

ı4. Karl Springenschmid: „Die Staaten 
als Lebewesen.“ Geopolitisches Skizzenbuch. 
Leipzig 1933, Verlag Ernst Wunderlich — 
ein ganz eigenartiges und vorzügliches, an- 
schauliches Lehr- und Selbsterkenntnismittel 
— zu dem deshalb der Herausgeber eine 
eigene Einführung geschrieben hat. Wer die- 
ses Skizzenbuch eines jungen österreichischen 
Volkserziehers mit bestem Anspruch auf die- 
sen Ehrennamen einmal in die Hand genom- 
men hat, der wird es nicht fortlegen, bis er 
für weitere Verbreitung und Wirkung gesorgt 
hat. Diesen Band also können wir ruhig sei- 
nem eigenen Weg überlassen, wenn nur erst 
einmal auf ihn aufmerksam gemacht wor- 
den ist. 

Zu 
Akademiker Richard Hennig und der in 
reicher und vielseitiger schultechnischer Er- 
fahrung geopolitisch tätige Studienrat Leo 
Körholz dankenswerterweise zusammengetan, 
um mit einer knapp gefaßten, billigen und 
volkstümlichen Einführung in die Geopolitik 
ein dringendes Bedürfnis des Tages gerade 
in Mitteleuropa zu erfüllen. — Wer als völ- 
liger Laie an geopolitische Gedankengänge 
herangeht, der findet hier einen besonnen 
vom Einfachen aufsteigenden Führer; wer 
aus der Fülle treibhausartig aufschießender 
geopolitischer Literatur Richtlinien verlangt, 
dem geben die nur 126 Seiten ein sicheres 
Geleit; und der Kenner findet mit Freude 
fast alle wichtigen Anregungen seit Rudolf 
Kjellen, die meisten Erscheinungen des 
Schrifttums erwähnt und darüber hinaus ge 
Idankenreiche Richtfeuer: ins Werdende, auf die 
Probleme, mit denen die junge und doch so 
alte, gerade dem gärenden Europa unent- 
behrliche geopolitische Betrachtungsweise sich 


ı3 haben sich der frei schaffende 
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erst noch ins klare zu kommen hat. Über- 
schauende Vollständigkeit wird niemand von 
einer solchen Einführung erwarten dürfen 
und wollen; dazu ist der Riesenstoff noch 
zu wenig gesichtet, das in drängender Not 
bisher Geschaffene nicht reif; aber eine 
Fülle von Anregung, Leitlinien für den wei- 
ter Strebenden, in Karten und Wort, steckt 
darin: wahrscheinlich mehr, als die über- 
wältigende Mehrzahl der heute geopolitisch 
Suchenden in einem Menschenalter und einem 
wirkenden Staatsbürgerdasein verarbeiten kann! 
Das Heldische, der letzte Sinn geopolitischer 
Arbeit, durch vollendete Kenntnis eigener 
und fremder Räume den Raumwillen zu 
ihrer Überwindung zu erziehen und zu stäh- 
len — das müßte auch alle Schulbücher 
dieser Art von Anfang bis zum Ende durch- 
glühen. 

ı5. Der Große Brockhaus, Bd. 14 lockt 
geopolitischen Anteil zu Beginn mit dem 
konzentrierten Lebensbild ‚Oxenstiernas‘ und 
dem Ortsbild von „Oxford“, um mit den 
schönen Blättern für „Ozeanien“ und ‚Ozean- 
flüge“ schnell auf eine bemerkenswerte Höhe 
zu kommen. Diese Höhe wird dann in den 
größeren landeskundlichen Aufsätzen über 
„Pälästina, Paraguay, Persien, Pfalz, Portu- 
gal“ gehalten, für „Pommern“ gediegen, für 
„Polen“ mit dramatischem historischem Ein- 
schlag wohl gewahrt. Vielleicht hätten für 
„Palästina“ (wie den Nahen Osten überhaupt) 
außer „England und Palästina“ auch noch die 
andern geopolitischen Werke von Cohn, für 
„Polen“ die Landeskunde von Wunderlich ge- 
nannt werden können, wie auch die exakten 
und klugen bevölkerungspolitischen und siede- 
lungstechnischen Arbeiten v. Bogdan Zaborski- 
Krakau. Prächtige Tafeln und gedankenreiche 
Anregungen bringt die „Pflanzengeographie“ 
und Verwandtes; technisch ausgezeichnet ist die 
eine Tafel ‚Pferde‘. Gute städtegeographische 
Kurz-Porträts sind etwa Palermo (Kte), Pa- 
nama mit seinem Kanal, Paris (Geogr. Lage; 
Stadtplan; Baucharakter usw.); die edle Drei- 
flußlandschaft von Passau (wo nur das Stadt- 
bild malerischer gefaßt sein könnte); Peking, 
das entthronte. Feinkost liefern das inhalt- 
reiche Kartenblatt zur „Phänomenologie“ des 
Frühlingseinzugs nach Ihne, die Veranschau- 
lichung der „Paläogeographie“, die reizvolle 
farbige Aufnahme der „Palagruppe“, monu- 
mental in der Abmessung von 10 auf 6 cm, 


ein lexikographisches Meisterstück das Heraus- 
heben der wehrgeographischen Schicksals- 
schwere von „Panipat“ (bei Delhi) mit seinen 
vier Entscheidungsschlachten um den Besitz 
von Indien, „Pannonien“ und die Zeugen der 
pannonischen Kulturgruppe, der „Paß‘“ mit 
seinen drei Bildern, das winzige und doch 
treffende Bild der patagonischen Kordillere; 
die peruanischen Altertümer, die Peter-Paul- 
festung, die Peutinger-Tafel. Dankbar sind wir 
für die Würdigung von Carl Peters, sein Bild 
und seine Unterschrift. Nicht ganz gerecht 
finden wir, daß dem utopischen „Panropa- 
projekt“ ı5 Zeilen gewidmet sind, fast so- 
viel wie der Riesenleistung der panpazifi- 
schen Bewegung, dem Pantheismus, dem doch 
sehr realen Panamerikanismus, während von 
Panasien nicht die Rede ist, ebensowenig von 
einer geopolitischen Zusammenfassung der 
Panideen, die leben werden, wenn längst 
niemand mehr von „Panropa“ spricht und 
vielleicht auch nicht mehr von der Gesell- 
schaft „Pan“, 

16. Der Große Herder, Bd.V bringt dem 
geopolitisch denkenden und suchenden Leser 
das lebendige Vogelschaubild und die kurze, 
treffende Kennzeichnung von Genf, den viel- 
fältigen Anblick mit Karte und Bildertafel 
des „Germanentums“, u. a. das bekannte Mo- 
selschiff mit den Weintonnen aus dem Pro- 
vinzialmuseum in Trier: ein beweiskräftiges 
Stück; die gute Verbreitungskarte der Gerste, 
des Hafers; unter den Bildbeigaben ein bei 
aller Kleinheit schönes Gesäuse, eine pracht- 
volle Gewitterwolke an der deutschen Nord- 
seeküste, einen guten Geyser, treffend ge- 
wählte Gletschertypen, die farbenplastische 
Zypressenlandschaft von van Gogh, gute 
Kleinporträts von Göttweig, Graz, Hall, eine 
Landeskunde in nuce von Griechenland mit 
einer vorzüglichen Auswahl aus der griechi- 
schen Kunst, Typen zur griechisch-orthodoxen 
Kirche: alles ‚Griechische‘ mit einer erstaun- 
lichen Fülle von Bildungswerten auf nur 30 
Seiten, aus denen eine weise Erzieherleistung 
Hunderte herauszuholen vermag. 

Für Großbritannien sind neben den landes- 
kundlichen Bildern vor allem bemerkenswert 
die geopolitisch höchst wirksame Entwick- 
lungskarte des britischen Kolonialreichs — 
(zutreffenderweise mosaikartig) —, die fünf 
Karten des Ineinanderwachsens der Inselbevöl- 
kerung (zu S. 890). Bei aller Raumsparsam- 
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keit tritt doch die weltpolitische Bedeutung 
des Großen Ozeans hervor; schmerzliche 
Kontraste springen aus dem Bild der Ruine 
Habsburg, dem stolzen Familienbild Maximi- 
lians und seiner Kinder, dem Stammbaum 
und dem heutigen Rechtszustand entgegen. 
Hamburg und Hannover sind mit Plänen 
und Bildern, wie Schilderungen vorzüglich ge- 
raten; kleine Feinheiten, wie der Lageplan 
von Wuhan, Hannibals Siegeszug durch 
Italien u. a. lockern den Band angenehm auf. 
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Ordnung zu kurz geraten. Manchmal dürfte 
vergänglichen kirchlichen Persönlichkeiten 
zugunsten unvergänglicher Landschaftswerte 
Raum abgezweigt werden; doch versöhnen 
dann wieder Prachtstücke, wie die Heideland- 
schaft, das Kabinettstückchen Hessen, die 
kurze, aber gute Himalaja-Erwähnung, die 
wohlgewählten Bilder von Hochkönig und 
Hochkalter, die guten Ausschnitte aus den 
vortrefflichen und bewährten Baedekerkarten, 
in deren Auswahl viel Verständnis und Künst- - 
lersinn steckt. 


Hawai ist als politisches Manometer erster 


Hans KoHn: 
Bibliographie des Vorderen Orients 1930—1933 


(Die Bibliographie ist der Versuch einer systematischen Fortführung der Bibliographien in 
Hans Kohn: „Geschichte der Nationalen Bewegung im Orient“, Verlag Kurt Vowinckel, Ber- 
lin 1928, und „Imperialismus und Nationalismus im Vorderen Orient“, Frankfurter Sozietäts- 
Verlag, 1931, und der Bibliographischen Berichte über den Vorderen Orient in der Zeitschrift 
für Geopolitik, VIII, S. 174, Februar 1931 und VIII, S. 574, Juli 1931.) 

Arnold J. Toynbee: Survey of International Affairs 1930. Oxford University Press, 
London ıg31. Das Buch enthält eine ausführliche Darstellung der Britisch-Ägyptischen Ver- 
handlungen 1928—1930 und der Verhältnisse in Palästina vor, während und nach den Un- 
ruhen von 1929. Gut dokumentierte und unparteiische Darstellung des bekannten Forschers 
auf dem Gebiete internationaler Politik. 

William Ernest Hocking: The Spirit of World Politics. Macmillan, New York 1932. 
Der Verfasser, Professor der Philosophie, untersucht das Verhältnis der Beziehungen euro- 
päischer Staaten zu den Rechten anderer Rassen und junger Völker und behandelt insbesondere 
die Probleme Ägyptens, Syriens und Palästinas. 

Herbert Adolphus Miller: The Beginnings of To-morrow. Frederick A. Stokes, 
New York 1933. Behandelt ein ähnliches Problem wie Hocking vom Standpunkt des Soziologen. 
Das Buch ist zu einem sehr großen Teile den Bewegungen Asiens, darunter auch Vorderasiens, 
gewidmet. 

Tahir Khemiri und G. Kampffmeyer: Leaders in Contemporary Arabic Literature. 
Part I. Kegan Paul, London ıg31. Ein sehr nützliches Nachschlagebuch, da die meisten 
Autoren auch politisch eine Rolle spielen. Eine Veröffentlichung der Deutschen Gesellschaft 
für Islamkunde in Berlin. 

€. H. Becker: Islamstudien. Vom Werden und Wesen der Islamischen Welt. 
Zweiter Band. Quelle & Meyer, Leipzig 1932. Der Band behandelt u. a. Probleme des heu- 
tigen Vorderen Orients, vor allem der Türkei. 

H. A. R. Gibb: Whither Islam? Victor Gollancez, London 1932. Diese „Übersicht mo- 
derner Bewegungen in der islamischen Welt“ enthält außer dem Beitrag des Herausgebers 
auch einen Beitrag G. Kampffmeyers über Ägypten und das arabische Asien. 

Sherwood Eddy: The Challenge of the East. Farrar & Rinehart, New York ıg31. Eine 
Schilderung des nationalistischen Asiens in seinem Aufbruch und seinen Problemen. Neben 
Ostasien und Indien werden die Türkei und Palästina behandelt. 

Siegfried Passarge: Ägypten und der Arabische Orient. Zentral-Verlag, Berlin 1931. 


Knappe Übersicht mit Hervorhebung des geographischen und rassenmäßig ethnographischen 
Standpunkts. 
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Lord Lloyd of Dolobran: Egypt since Cromer. Vol. I. Macmillan, London 1933. Der 
bekannte englische Kolonialgouverneur und konservative Politiker gibt hier eine eingehende 
und schön geschriebene Darstellung der ägyptischen Geschichte und der britischen Verwaltung 
ın Agypten von Igo4—I919. 

€. C. Adams: Islam and Modernism in Egypt. Oxford University Press, London 1933. 
Darstellung des Einflusses Mohammed Abdus und seiner Schule im modernen Ägypten. Ver- 
fasser ist an der amerikanischen Universität in Kairo. 

B. G. Gaulis: La Question Arabe. Berger-Levrault, Paris 1930. Die bekannte 
französische Reiseschriftstellerin behandelt das Saudische Arabien und Syrien. 

Eugene Jung: Les Arabes et l’Islam en face des Nouvelles Croisades. Paris 1931. 
Eine pro-arabische Darstellung, die auch die Palästinafrage behandelt. 

Norman Bentwich: England in Palestine. Kegan Paul, London 1932. Eingehende 
Darstellung der englischen Verwaltung in Palästina 1917—ı931. Der Verfasser war durch 
neun Jahre Generalstaatsanwalt der palästinensischen Regierung und ist Zionist. 

Anis Saghir: Le Sionisme et le Mandat Anglais en Palestine. Les Presses Universitaires, 
Paris 1932. Darstellung des arabischen Standpunkts. 

Alfred Bonne :Palästina,Land und Wirtschaft. Deutsche Wissenschaftliche Buchhandlung, 
Leipzig 1932. Darstellung der Wirtschaftsgeographie Palästinas und des zionistischen Koloni- 
sationswerkes. 

Palestine: A Decade of Development. The Annals of the American Academy of Poli- 
tical and Social Science, Philadelphia, November 1932. Ein Symposium arabischer und zio- 
 nistischer Autoren über politische, wirtschaftliche und soziale Probleme Palästinas. 

Fannie Fern Andrews: The Holy Land under Mandate. Houghton Mifflin Co., Boston 
1931. Zweibändige, sehr materialreiche und unparteiische, aber unübersichtliche Darstellung. 

Raymond O’Zouk: Les Etats du Levant sous Mandat Frangais. Larose, Paris 1931. 

Santi Nava: Il Mandato Francese in Siria dalle sue Origini al 1929. Cedam, 
Padua 1930. Italienische kolonialpolitische Studie. Von demselben Verfasser erschien im Jahre 
ı93ı im gleichen Verlag: Il Problema dell’espansione Italiana ed il Levante Islamico. Die 
Untersuchung umfaßt Anatolien, Syrien, Palästina, Transjordanien und Ägypten. 

Harold Armstrong: Turkey and Syria Reborn. John Lane, London 1930. Lebendig ge- 
schriebene Reiseskizzen. 

P. di Roccalta: Angora e Kemal Pasciä. Anonima Romana Editoriale, Rom 1932. Gute 
Übersicht über die politischen und wirtschaftlichen Probleme. 

K. Krüger: Kemalist Turkey and the Middle East. Allen & Unwin, London 1932. Der 
Verfasser hat lange Jahre in der Türkei gewirkt. 

Lutfy Levonian: The Turkish Press. Kegan Paul, London 1933. Auswahl charak- 
teristischer und interessanter Übersetzungen aus der türkischen Presse in den Jahren 1925—32. 

Schewket Raschid : Die türkische Landwirtschaft als Grundlage der türkischen Volks- 
wirtschaft. Walter de Gruyter & Co., Berlin 1932. Dieses Buch, Heft ı6 der Sammlung 
„Moderne Wirtschaftsgestaltungen“, ist eine auch für orientalische Länder außerhalb der 
Türkei beachtenswerte Monographie. 

Dr. Bletch Chirguh: La Question Kurde, ses Origines et ses Causes. Publication de la 
Ligue Nationale Kurde Hoyboun. Impr. Paul Barbey, Kairo 1930. Darstellung der Kurden- 
frage und Kurdenkämpfe in der Türkei seitens eines Kurden. 

Sir Hubert Young: The Independent Arab. John Murray, London 1933. Darstellung 
der arabischen Feldzüge des Weltkrieges und der britisch-arabischen Beziehungen in Irak 
bis 1920. 

Henry U. Hoepli: England im Nahen Osten. Das Königreich Irak und die 
Mossulfrage. Palm & Enke, Erlangen 1931. Eingehende Darstellung. 

Ali Akbar Siam: La Perse au Contact de I’Occident. Ernest Leroux, Paris ıg3r. 
Wichtige Darstellung zur sozialen Entwicklung Persiens im Laufe des letzten Jahrhunderts. 
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$ 
I. K. Sadig: Modern Persia and her Educational System. Publications of the 
Teachers College, Columbia University, New York ıg31. Darstellung der modernen nationalen 
Tendenzen im Erziehungswesen, die auch für andere vorderorientalische Länder gelten. j 
Fritz Hesse: Persien. Zentral-Verlag, Berlin 1932. Eine übersichtliche Zusammenfassung 
aus der bekannten Weltpolitischen Bücherei. j 
Arnold T. Wilson: Persia. Ernest Benn, London 1932. Dieser Band der Reihe „The 
modern world“ gibt die eingehendste Darstellung der gegenwärtigen Verhältnisse Persiens. 
Rosita Forbes: Conflict: Angora to Afghanistan. Cassell, London 1931. Reisedar- 
stellung der bekannten Reiseschriftstellerin. / 
Ali Shah Ikbal: The Tragedy of Amanullah. Ouseley, London 1933. Populäre Dar- 
stellung. Von dem gleichen Verfasser erschien gleichzeitig im Verlag John Long, London: 
The Prince Aga Khan, eine offizielle Biographie des bekannten pro-englischen indisch-schi- 
itischen Führers. 
Hans Kohn: Nationalismus in der Sowjetunion. Frankfurter Sozietäts-Verlag, 1932. 
Über dieses für das Verhältnis des Sowjetbundes zu den vorderorientalischen Völkern wichtige 
Problem handeln auch A. Y. Yoghenian: The Red Flag at Ararat (The Women’s Press, 
New York 1933), ein informativer Reisebericht einer amerikanischen Armenierin in Sowjet- 
armenien, und Prince A.L. Rostovsky: Russia and Asia (Macmillan, London 1933), eine 
historische, bis zur Gegenwart fortgeführte Untersuchung. 
S. Spiro Bey: The Moslem Pilgrimage. Luzac, London 1933. Bericht über die Pilger- 
reise von Ägypten nach dem Hedschas, die Heiligen Städte und die Pilgerschaftszeremonien. 
D. van der Meulen, H. von Wissmann: Hadramaut, some of its Mysteries Un- 
veiled. E. J. Brill, Leyden 1932. Sehr interessanter Reisebericht eines holländischen Kolonial- 
beamten und eines deutschen Gelehrten in das kaum bekannte Hadramaut in Südarabien, das 
sich auch in einem Umgestaltungsprozeß befindet. 
Bertram Thomas: Arabia Felix. Across the Empty Quarter of Arabia. Jonathan Cape, 
London 1932. Wertvoller Bericht einer Pionierreise durch Südostarabien. Vom gleichen Autor 
erschien bei Allen & Unwin, London 1931: Alarms and excursions in Arabia. 
H.St.)J.B.Philby: The Empty Quarter. Constable, London 1933. Ein Reisebericht durch“ 
den südlichen Nedsched und eine erste Durchquerung der großen Wüste Südostarabiens, die 
in einer anderen Richtung im Jahr vorher Bertram Thomas als erster Europäer betreten hatte. 
Die Amerikanische Universität in Beirut veröffentlicht: A Post-War Bibliography of 
the Near Eastern Mandates. Herausgeber ist Stuart C.Dodd. Die Sammlung umfaßt Bücher 
und Artikel über die A-Mandatsgebiete vom ı1. ıı. ıgı8 bis 31. ı2. 1929, nach Sprachen 
geordnet. Zwei Bände umfassen die arabischen Veröffentlichungen, je einer die englischen, 
französischen, deutschen, hebräischen und italienischen. Ein Schlußband enthält die in arme- 
nischer, kurdischer, persischer, aramäischer und türkischer Sprache. Bis jetzt ist der he-- 
bräische Band erschienen, Redakteur Abraham Yaari, Syrian Orphanage Press, Jerusalem 1933. 
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1 Arbeitsgemeintchatt für Geopolitik 


Ergebnis der Sommerarbeit 


Zu den bisherigen traten folgende Ring= und Zellenbildungen, Meldungen 
gleichzeitig an die angegebenen Anjchriften und an die Geicäftsftelle: 


 Abfehnitt Oftdeutfchland: 


Ring Breslau: Dr. Badenhop, Breslau 13, 
Gutenbergitr. 51 » 

Ring Königsberg: Hauptmann a.D. €. 6. Keil, 
Königsberg/Pr., Tiergartenitr. 62 

Ring Stettin: Dr. Walter Gerlad, Stettin, 
Pommerjher Sparlaffen- und Gitover- 
band 

Ring Waldenburg: Lehrer Stik Körner, reis 
burg/Schlef., Sriedrichitr. 21 


Abfchnitt Mlitteldeutfchland: 
Ring Defjau: Dr. Kurt Roemelt, Deffau, 
- Marienftr. 121 


Abfchnitt BHeftdeutichTand: 
Ring Wuppertal: Mitteljchullehrer Sr. Plümer, 
W.-Elberfeld, Hindenburgitr. 59 


Ring Köln: Dr. Hans $. Zed, Köln, Teutos 
burger Str. 27 

Ring Wiesbaden: Landesoberjetretär Schur 
macher, Wiesbaden, Oeftricher Str. 21 


Abfehnitt Südweftdeutfchland: 

RingPfalz, Zelle Kaiferslautern: £. Burdhardt, 
Kaijerslautern, Schneiderftr. 9 
Zelle Neujtadt/Haardt: Studienrat Hafe, 
Deuftadt/H. 

Ring Saar, Zelle Saarbrüden: Eurt H. Stumm, 
St. Ingbert/Saar, Bliestafteler Str. 265 


Abfchnirt Hüddeutfchland: 

Ring München: Rudolf Anderfdh, München 2 
NW, Heujtätter Str. 6 III 

Ring Nürnberg: Dr. W. Herbit, Nürnberg, 
Hodjitr. 6 


Heue Borchichulgruppen beginnen im Winterjemefter in: 


Breig Mitteldeutfchland: 
Dresden; Profeflor Lörd, 3. Zt. Rüdmarsdorf 
(Leipzig C 2-Land), in Derbindung mit bem 

SüdofteuropasInititut 


halle: stud. jur. Werner Thote, Halle/Saale, 
 Karljtr. 33 


Leipzig: Dr. J0h.$.Gellert, LeipzigS3, Kaifer- 
Wilhelm-Str. 15, in Derbindung mit dem 
Kolonialgeogr. Seminar 


Kıeig Weftdeutfchland: 

Stanffurt: cand. jur. Gerhard von Tevenar, 
Srankfurt/Main, Stiedricjitr. 34 

Köln: stud. phil. Rolf Walltath, KölnsKletten- 
berg, Petersberger Str. 56 


Breis Südweftdeutfchland: 

Heidelberg: cand. med. dent. Willi Schmitt, 
Ludwigshafen/Rh., Ruppredhtplat 16 

Stuttgart: cand. phys. Eugen Mährlen, Stutt- 
gart, Kanzleijtr. 2 


Die Zelle „Geopolitit im Unterricht” arbeitet in 3wei Gruppen : 


Höhere Shule: Dr. Walther Gehl, Charlottenburg 1, Noröhaufener Str. 32. 
Dolisfdule: Lehrer Johann Thies, Adim/Bremen, Intereijentenweg. 


Im Oftober beginnt für einzeln wohnende Mitglieder ein Sernjhulungsturs. 


Ma. 


Leiter der Af®, 


Gefhhäftsftelle: Berlin-Grunewald, Hohenzollerndamm 83. 


Brokhang-Neueriheinungen 
Büher außd unferen ebemaligen Kolonien 


Colin Koß, Haha Whenua — das Land, dasid gelunhk. | 
Mit Kind und Kegel durch die Südfee. Mit 68 Abbildungen und = 
1 Karte. Geheftet M. 4.85, Ganzleinen M. 6.— 


Den heute von Auftralien und Sapan verwalteten ehem. deutfhen Kolonien 
im Stillen Ozeamwidmet Colin Roß befonders liebevolle Schilderungen. 


Auftratien bereut fehon Lange, daß Deutfchland feinen gefamten Süpfeebefts verlor. 
Hat es fich doch in: Sapan einen Gegner felbft herangezogen, -deflen ftets machjender 
Bevölkerungsüberfchuß immer. bewußter zum leeren auftralifchen Raum drängt. In 
Rabaul, der Hauptftadt von New Britain, dem früheren Neupommern, ruft heute 
noch der Poften „Rrrraus!‘, wenn der Gouverneur das or pafliert, und in der 
Miflionsfchule von Wunapo lernen bie fchwarzen Sungens und Mädels deutfch Iprechen 
und fchreiben. Das Deutfchtum ift alfo unvergeffen. Überhaupt fieht Colin Roß die 
Hoffnungen auf eine deutfche Kolonifation nicht für ausfichtslos an, im Gegenfag zu 
denen, nad) deren Meinung die Welt „verteilt ift. Es gelte, fie neu zu verteilen! 


Dans Kedi, Dldoiwap — die Schlucht des Urmenfden. 
Die Entdedung des altiteinzeitlihen Menfchen in DeutfchOftafrika. 
Mit 1 Karte, 2Rundbildern und 74 Abbildungen nad Aufnahmen bes 
BVerfaffers fowieZeichnungen von WalterRehfeldt und Paul Neumann. 
Geheftet M. 8.70, Ganzleinen M. 10.50 
„Ss ift ein glänzend gefchriebenes, ebenfo ancegendes und prachtvoll fchilderndes wie 
wiffenfchaftlich wertvolles Buch . . . wie fchon der Buchtitel andeutet, hat Rei bort - 
etwas ganz Unerwartetes gefunden, nämlich ein menfchliches Skelett von bereits hoher 
Entrwiclung, einen Menfchentyp, ber dem heutigen de$ homo sapiens fehr nahefteht, 
der aber in einer Schicht ruht, in einem geologijchen Horizont, fo alt, daß man fich 
dag Vorkommen eines fo hochentrwictelten Menfchen in ihm faum voritellen Eonnte, . „" 
Mündpener Neuefte Nachrichten, 


Befonderen Reiz gewinnt das Buch dadurch, daß es Deutfh-Oftafrika 
4943 und 1954 widerfpiegelt. 


Die Bücher find in allen guten Buchhandlungen horrätig, 
ebenfo bebilderte Profpekte. 3 


$.A. Brokhaus / Leipzig 


ra 


